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Rechnet man im Zentrum mit
vorzeitigen Wahlen?

Die „Germania“ beginnt bereits mit der „Aufklärungsarbeit“.

Zuſpitzung der Lage.
Die „Germania“ an die Adreſſe der

Deutſchnationalen.
Berlin, 20. September. (Radiomeldung.)

Jn ihrer heutigen Ausgabe befaßt ſich die „Germania“ mit
dem Flaggenſtreit. Sie ſchreibt:
„„„Der Kampf um die Farben hat nie geruht. Er iſt auch geführt worden, als er nach außen hin nicht ſo in die Erſcheinung

trat wie in den letzten Monaten. Darum iſt die Darſtellung, als
ob der Berliner Magiſtrat und die preußiſche Regierung den
Frieden geſtört hätten, tendenziös. Der Kampf um die Farben-
ſymbole würde nie mit ſolcher Leidenſchaft geführt werden, wenn
es ſich nicht eben um Symbole handelte, um Symbole ent-
e a r den ger Staatsauffaſſung. Jſt es nich: etwa
o, daß in den Herzen derer, die für Schwarz-Weiß-Rot eintreten,

auch heute noch das Verlangen lebt, die ganze neue Staatsord-
nung abzubauen? Jeder iſt davon überzeugt. Nur in der Deut
ſchen Volkspartei ſcheint es Kreiſe zu geben, die ſich noch in der
Jlluſion wiegen, gleichzeitig für die Republik und für die ſchwarz-
weißroten Farben eintreten zu können. Und doch ſteht feſt, die
Republik wird SchwarzRotGold ſein oder fie wird nicht ſein.
Es handelt ſich darum, dieſer Sachlage ins Auge zu ſehen. Der
Kampf um die Sicherung der Grundlagen des neuen Stagtes iſt
noch nicht zu Ende. Eine unmittelbare Gefahr droht der Republik
zwar nicht, aber es beſteht die Gefahr, daß ſie innerlich ausgehöhlt
wird. Wer von der Teilnahme der Deutſchnationalen an der Re-
gierung eine ſtärkere und allgemeinere Bejahung der Grundlagen
des neuen Staates erwartet hat, wird leider dieſe Erwartung
heute nicht gut als ganz gerechtfertigt bezeichnen können. Wir
verkennen gewiß nicht die ſchwachen Anzeichen, die eine beſſere
Entwicklung andeuten, und begrüßen ſie aufrichtig. Aber der An
ſpruch der deutſchnationalen Preſſe und des deutſchnationalen
ſuibrte Graf Weſtarp, auch als Regierungspartei den Kampf
e ahe Monarchie fortſetzen zu dürfen, ſpricht eine deutliche

prache.
Der Umſtand, daß Zentrum und Deutſchnationale in einer

Regierung ſitzen, darf uns nicht abhalten, auf dieſen Tatbeſtand
hinzuweiſen. Die Auffaſſungen, die wir von unſerer Pflicht
gegenüber dem Staat und gegenüber unſerer Partei haben,
zwingen uns, zu ſagen, was wir von den gegenwärtigen Vor-
gängen halten und worin wir ihren Sinn erblicken. Wir haben
eſagt, worin wir ihn ſehen. Haben wir recht, dann iſt die Kon
equenz klar. Unſere Anhänger müſſen aufgeklärt werden über

die Gegenſtände, um die bei dem früher oder ſpäter beginnenden
Wahlkampf gerungen werden wird. Die Partei muß geſchloſſen
und zielbewußt in dieſen Kampf kineingehen. Wird von der
Rechten die Parole ausgegeben für Schwarz-Weiß-Rot,
dann wiſſen wir, nicht nur um die Farben geht der Kampf,
nern um den Staatsinhalt, für den die Farben nur Symbole

n

Es iſt bemerkenswert, daß das Berliner Zentrumsorgan zum
erſtenmal ſeit langen Monaten von „früher (1) oder ſpäter be-
ginnenden“ Wahlen ſpricht. Die Erörterung dieſes Gedankens
kann zweierlei Bedeutung haben: Entweder will das Zentrum
die Deutſchnationalen warnen, oder aber es rechnet ernſthaft mit
einem Bruch im Reichstag, weil es der Meinung iſt, daß die
Schwierigkeiten, die die Deutſchnationalen im allgemeinen machen,
ſich auch auf weſentliche Teile des Schulgeſetzentwurfes erſtrecken
könnten

Die Aeußerung des Zentrumsorgans iſt alſo ein Symptom
für die allgemeine Lage.

Locarno-Schnaps.
Die Koalitionsgenofſen des Herrn Streſemann.

Stuttgart, 20. September. (Eig. Bericht.)
Der unter der Leitung des hoffnungsvollen Sprößlings des

deutſchnationalen Reichstagsabgeordneten und württem-
bergiſchen Landtagspräſidenten Theodor Körner ſtehende
Württembergiſche Jungbauernbund hatte ſich für eine auf Sonn-
abend abend in Stuttgart in Gemeinſchaft mit allen hakenkreuz-
leriſchen Verbänden wie dem „Stahlhelm“ einberufene Verſamm-
lung als Redner neben ſeinem Führer Theodor Körner jun.
den Kapitän Ehrhardt und den Forſtrat Eſcherich ver-
s Das wäre nicht weiter bemerkenswert, da auch in dieſer

erſammlung auf der bekannten revanche patriotiſchen
Maultrommel kaum neue Melodien geſpielt werden dürften.
Aber es iſt von Jntereſſe zu ſehen, in welchem Geiſte die Ein-
ladung zu dieſer Verſammlung gehalten iſt, die das Blatt des
Herrn Theodor Körner in ſeiner Sonnabendausgabe brachte. Das
iſt wir politiſch bemerkenswert, als die Herren Körner und
Bazille die Koalitionsgenoſſen von Marx und Streſe-
mann ſind und der Eintritt ihrer Partei in die Reichsregierung
erſt erfolgen konnte, nachdem ſie die vom Zentrum zur Beruhigung
ſeiner Anhänger aufgeſtellten „Richtlinien“ anerkannt und unter
zeichnet hatten.

Jn dieſer Einladung wird zu einer „Gegenkundgebung
des deutſchen Nationalismus“ aufgerufen, die nötig

wäre, weil in den Straßen der württembergiſchen Landeshaupt-
ſtadt bisher nur „für die Jnternationale, für Sacco und Vanzetti,
für den Locarnogeiſt eine Art Schnaps für -Niewieder Krieg“ und ähnliche ſchöne, aber ſinnloſe Dinge“
demonſtriert worden wäre. Demgegenüber müſſe jetzt Kapitän
Ehrhardt, ein kühner Mann, deſſen Brigade einſt in den Kämpfenmit dem inneren und äußeren Feind r und Schrecken ver-
breitete“, den „Zauber ſeiner Perſönlichkeit wirken laſſen. Jn
ähnlichen verſtiegenen und marktſchreieriſchen Phraſen wird auch
für die beiden anderen Redner ins Horn geblaſen. Der Tag ſolle
dazu dienen „die Quellen der völkiſchen Erneuerung“ zu
zeigen und ſolle „ein Markſtein in der deutſchen Freiheits-
bewegung“ werden.

Das bombaſtiſche Wortgeklingel könnte man in Gemütsruhe
beiſeite legen. Aber es verdient feſtgehalten zu werden, daß in
dieſem Aufruf das ſchöne Wort von dem „Locarnoſchnaps“
und „ähnlichen ſinnloſen Dingen“ geprägt worden iſt.
Die Herren Marx und Streſemann mögen daraus ent-nehmen, mit welcher Ausſicht auf Erfolg ſie die im Einverſtändnis
mit der Mehrheit des Reichstages betriebene auswärtige Politik
weiter fortführen können. Streſemann insbeſondere braucht
ſich nicht zu wundern, wenn er in Genf mit ſeinen Bemühungen
um weitere Auswirkungen der Locarnoverträge nicht vom Fleck
kommt, Solange eine ſo un tige Partei, wie die
Deutſchnationgalen, die Politik des Reiches maßgebend be-
einfluſſen, kann man dem Ausland ſchwerlich zumuten, an den
Friedenswillen Deutſchlands zu glauben.

Erſte Konſequenz des Reichskanzlers
in der Hotel- und Flaggenfrage?

Berlin, 20. September. (Radiomeldung.)
Her Präſident der Negerrepublik Liberia iſt am Montag

inem mehrtägigen Beſuch der Reichsregierung in Berlin ein-
getroffen. Jm Gegenſatz zu den bisher üblichen Gepflogenheiten
wohnt er nicht im Hotel Adlon oder Eſplangade, ſondern im
Eden-Hotel. Das Eden- Hotel gehört zu denjenigen Häuſern,
die am 11. Auguſt die ſchwarzrot goldene National-
flagge gehißt hatten.

Das „Berliner Tageblatt“ bemerkt zu der Unterbringung des
Präſidenten von Liberiaga im Eden-Hotel:

„Man darf darin zweifellos eine Stellungnahme des Reichs
kanzlers und der Reichskanzlei zum Flaggenſtreit mit den
Berliner Hotels erblicken, und die Maßnahme entſpricht auch den
Ausführungen, die Reichskanzler Marx anläßlich des Katholiken-
tages in den erſten Septembertagen in Dortmund gemacht hat.
Jn politiſchen Kreiſen nimmt man infolgedeſſen an, daß der
Reichskanzler jetzt nach ſeiner Rückkehr von Königsberg den be-
kannten Brief des preußiſchen Miniſterpräſidenten Braun zur
Flaggenfrage zum Gegenſtand der Beratungen im Reichskabinett
machen wird, um ihn alsbald beantworten zu können.“

Otto Brauns Gattin ſchwer erkrankt.
Berzögerung der preußiſchen Stellungnahme

zum Reichsſchulgeſetzentwurf.
Berlin, 20. September. (Radiomeldung.)

Der preußiſche Miniſterpräſident hatte der Reichsregierung zu-
geſichert, daß die Stellungnahme Preußens zu dem Reichsſchulgeſetz
bis zum 20. September endgültig feſtgelegt werden ſoll. Aus
dieſem Grund iſt auch für heute eine Chefbeſprechung des preußji-
ſchen Miniſteriums angeſetzt. Aber in Anbetracht der ſchweren
Erkrankung der Frau des preußiſchen Miniſter-
präſidenten iſt zu erwarten, daß dieſe Cbefbeſprechung ab
geſagt oder die Entſcheidung in Abweſenheit des preußi-
ſchen Miniſterpräſidenten mindeſtens vertagt wird. Die am
Sonnabend vorgeſehene Kabinettsſitzung mußte ebenfalls gbgeſagt
werden, da Braun nicht teilnehmen konnte, weil für ſeine Frau
zu gleicher Zeit das ſchlimmſte zu befürchten war. Der Zuſtand
von Frau Brann iſt nach wie vor ſehr ernſt.

Berlin und die Reichsflagge.
Berlin, 20. September. (Privattelegramm.)

Der Berliner Magiſtrat hat an die ſtädtiſchen Verwaltungs-
ſtellen, die Bezirksämter und alle ſtädtiſchen Geſellſchaften wegen
der Beſchaffung von Reichsflaggen folgende Verfügung gerichtet:

Es iſt ſofort je eine Reichsflagge zu beſchaffen
ſoweit ſie noch nicht vorhanden iſt ag) für jedes

ſtädtiſche Gebäude, b) für jedes Gebäude und
jedes Siedlungshaus der Berliner Siedlungs-

zu

kennt e) für jedes Gebäude der ſtädti-
chen Geſellſchaften. Die Beſchaffung geht auf ſt ädti-

ſche Koſten; ſie iſt ſo zu beſchleunigen daß die Flaggen
bereits am 2. Oktober, dem 80. Geburtstage des Herrn Reichs-
präſidenten, gezeigt werden können.

Vorſpruch
zum 80. Geburtstag.

Von F. O. H. Schulz.

Am 2. Oktober vollendet der deutſche Reichspräſident ſein
80. Lebensjahr. Die Regierung Marx hat bereits die erforder-
lichen Richtlinien für die Feier des Tages an die Länderregie-
rungen herausgegeben und die Länderregierungen ſind mit Aus-
führungsbeſtimmungen gefolgt. Zwar hat Herr von Hindenburg
gewünſcht, daß amtliche Feiern nicht ſtattfinden, trotzdem wird
man in den Schulen Geburtstagsreden halten und anſchließend
den Schulunterricht ausfallen laſſen. Die ſtaatlichen und kommu-
nalen Behörden ſind angewieſen worden, in den Reichs und
Landesfarben zu flaggen, und es iſt den Städten, die beſondere
Symbole haben, geſtattet, auch dieſe am 2. Oktober zu zeigen.
Soweit ſo gut. Warum ſoll das immerhin ſeltene Ereignis der
Vollendung des achtzigſten Lebensjahres durch den verfaſſungs-
mäßigen Repräſentanten eines großen Reiches nicht offiziell ge
feiert werden? Herr von Hindenburg iſt verfaſſungsmäßiger
Präſident, daran ändert kein Kopfſchütteln, kein Bedauern und
keine Tannenberg-Rede auch nur das geringſte. Wenn wir uns
einen kurzen Vorſpruch, oder wie man in guter deutſcher
Sprache zu ſagen pflegt, einen Prolog, erlauben, ſo aus fol
genden Gründen:

Herr von Hindenburg iſt von den ſchwarzweißroten Parteien
ſeinerzeit auf den Präſidentſchaftsſchild gehoben worden. Er iſt
Ehrenmitglied oder gar Ehrenvorſtandsmitglied des ſchwarzweiß-
roten Stahlhelms. Seine Schildknappen haben bereits vor
einigen Wochen die offizielle Forderung erhoben, am 2. Oktober
alle Privathäuſer Schwarzweißrot zu flaggen. Dieſelbe
Aufforderung haben die Deutſchnationale Volks-
partei und, wie aus einer geſtrigen Berliner Meldung hervor
geht, auch die Berliner Ortsgruppe der Deutſchen
Volkspartei ergehen laſſen. Alſo ſowohl der Stahlhelm,
wie Deutſchnationale und Deutſche Volkspartei
haben die Abſicht, den 2. Oktober zu einem Parteifeſt zu
degradieren und ſich einen Affront gegen die deutſche
Republik, deren Farben erfreulicherweiſe immer noch
Schwarzrotgold ſind, zu leiſten.

Dieſe Tatſache muß Herrn, von Hindenburg, falls er ſeine Arbeitskraft in den letzten Wochen nicht vollkommen mit der Vor-

bereitung zur Tannenberg-Rede aufgebraucht hat, ausreichend be
kannt ſein. Es muß ihm bekannt ſein, daß man an dieſem Tage
den kaiſerlichen Generalfeldmarſchall, den heim-
lichen Geliebten der Monarchie und der Farben
Schwarzweißrot feiern will. Es muß ihm bekannt
ſein, daß dieſe Abſichten ein betontes Gegengewicht zur Eides-
leiſtung des deutſchen Reichspräſidenten auf die republikaniſche
Verfaſſung und auf die Farben Schwarzrotgold ſind. Herr von
Hindenburg muß alſo bereits erkannt haben, daß man ihn am
2. Oktober in Gegenſatz zur republikaniſchen Mehr-
heit des deutſchen Volkes und zur Verfaſſung ſetzen will.
Wir haben bisher kaum eine einzige Hindenburg-Rede gehört, die
nicht in den Gedanken der ſogenannten Volksgemeinſchaft,
der Ueberbrückung der Gegenſätze und der Notwendig-
keit der Einigkeit aller Volksgenoſſen ausgeklungen wäre.
Was ſagt Herr von Hindenburg zu der republikfeindlichen Kam-
pagne ſeiner Freunde, die er gelegentlich ihrer Antilocarno-Hetze
in Süddeutſchland als Ochſen im Porzellanladen
bezeichnet hat und die am 2. Oktober den deutſchnatio
nalen Präſidentſchaftskandidaten Auferſtehung
feiern laſſen wollen? Hoffentlich hat Herr von Hinden-
burg dazu etwas zu ſagen.

Es hat in den letzten Jahren Gelegenheiten gegeben, wo er zu
ſprechen verſt and. Auch dort, wo ſeine verfaſſungsmäßige
Stellung ihm das Reden und Schreiben eigentlich verbot. Wir
erinnern uns des Briefes an Herrn von Loebell, wo der Reichs-
präſident in einſeitiger Form für die Fürſten Partei er-
griff und das deutſche Volk als unmoraliſch brand-
markte, weil es ſich angeſichts der erſchreckenden Notlage der
Nation erlaubte, von ſeinen verfaſſungsmäßigen Rech-
ten Gebrauch zu machen. Wir erinnern an einen zweiten
Brief, den der Reichspräſident unmittelbar vor der Bildung der
Bürgerblockregierung an den Reichskanzler Maryx richtete,
der aufgefordert wurde, in etwas beſchleunigtem Tempo eine Re
gierung, ſoll heißen ein Bürgerblockkabinett, herzuſtellen.
Auch dieſe Handlung ſtellt die Anmaßung einer Befugnis dar,
die dem Präſidenten der deutſchen Republik keineswegs zukommt.

Jetzt verſuchen Parteien und verfaſſungsfeindliche Gruppen,
den deutſchen Reichspräſidenten am 2. Oktober für republikfeind-
liche Sonderzwecke auszunutzen. Parteien, die durch ihre hervor-
ragendſten Vertreter, wie durch ihre Preſſe die Reichsfarben täg-
lich ſchmähen und damit den Eid des Reichspräſidenten buchſtäblich
beſchmutzen, erdreiſten ſich unter ſtillſchweigender Duldung Herrn
von Hindenburgs, dieſen in die Arena des widerlichſten Kampfes
gegen die Verfaſſung hineinzuzerren. Jetzt iſt die Zeit ge-
kommen, wo die deutſchen Republikaner, d. h. alle
verfaſſungstreuen Elemente des deutſchen Vol-
kes, vom Reichspräſidenten das Wort und die
Warnung eines ehrlichen Mannes erwarten.

Jſt der Reichspräſident gewillt zuzulaſſen,
daß der 2. Oktober zu einem antirepublikaniſchen,
verfaſſungs feindlichen Parteifeſt degradiert
wird, iſt er gewillt, ſtillſchweigend mit an-
zuſehen, daß die ganze Welt ſich über ein repu-

v

a

m n

44
e

38

4

14

4

n

4

4 J

4 n
h

g7
55



a

vblikaniſches Deutſchland amüſiert, deſſen Re
präſentant unter den Symbolen des kaiſerlichen
Deutſchlands wie ein monarchiſtiſcher Statt
halter gefeiert wird Die nächſten Tage ſchon werden die
Antwort auf dieſe Frage bringen müſſen.

Herr von Hindenburg wird ſich zu entſcheiden haben
zwiſchen der Achtung der deutſchen Republik und den
Parteimanövern der ſchwarzweißroten Geſell-
ſchaft. Sollte er zu dem beabſichtigten monarchiſtiſchen Rummel
ſchweigen, ſo wird dieſes Schweigen als die Zuſtimmung
zu den Manövern der Feinde der Republik aufgefaßt werden Herr
von Hindenburg wird ſich dann nicht zu wundern und nicht zu
beſchweren haben, daß die Vollendung ſeines achtzigſten Lebens-
jahres eher zu einer Gelegenheit zur Verminderung ſeinesne als zu einem Anlaß zur Feſtigung des Glaubens an

ſeine Loyalität wird. Wir haben zwar in allen Ländern der deut
ſchen Republik mehr als gadig Behörden, die ſich gerne vom
ſchwarzweißroten Rummel poſitiv beeinfluſſen laſſen und geneigt
ſein werden, am 2. Oktober lieber den kaiſerlichen Ge-
neralfeld marſchall als den republikaniſchen
Präſidenten zu feiern. Aber es gibt doch erfreulicherwerſe
auch in Schulen und Behörden und in den Privatkreiſen der
Republik genügend aufrechte und mutige Männer, die
eine ſtille Duldung des Reichspräſidentengegenüber dem Treiben der republikfeindlichen
Parteien zum Anlaß nehmen würden, ent-
ſchiedene Konſequenzen aus einem ſo bedauer-
lichen Verſagen der beamteten Spitze des Reiches
zu ziehen.

Sollte ſich Herr von Hindenburg für den 2. Oktober den
ſchwarzweißroten Parteirummel nicht verbitten, dann kann für
den deutſchen Republikaner keine andere Wahl
übrig bleiben, als den Reichspräſidenten dieſem
Parteirummel zu überlaſſen.

Hindenburgs „Erfolg“.
Einmütige Ablehnung des Auslandes.

Paris, 90. September. (Eig. Drahtbericht.)
Der „Temps“ zieht aus der Rede Hindenburgs bei Tannenberg

den Schluß, daß die moraliſche Abrüſtung Deutſchlands
noch längſt nicht erreicht ſei. Die Rede ſei eine neue Jlluſtration
Für den Widerſtand der nationaliſtiſchen Kreiſe Deutſchlands e
ie Politik von Locarno und Genf, ähnlich der füngſten nd

gen von Nationaliſten vom Schlage Weſtarps und Mu-
ras. Die Rede Hindenburgs enthülle nicht gerade die Exiſtenz

eines neuen Geiſtes in Deutſchland. Trotzdem iſt das Blatt der
Ueberzeugung, daß die Locarnapolitik gegenwärtig die einzig mög-
liche ift. Aber man ſehe immer mehr, daß ſie ohne große Vorſichts
maßregeln nicht fortgeführt werden könne. Zahlreiche Kreiſe in
Deutſchland ſähen in ihr nur ein Mittel, ſich vom Verſailler
Frieden freizumachen. Es gebe eben zwei Deutſchlands: ein mon
archiſti n und republikaniſch-demokratiſches. Nie-
mand könne r Stunde mit Gewißheit ſagen, welches der beiden

r ei. Frankreich müſſe alſo mehr als je auf der
ut ſein.

Brüſſel, 20. September. (Eig. Drahtbericht.)
Die Rede des deutſchen Reichspräſidenten bei Tannenberg wird

von der belgiſchen Preſſe ſcharf kritiſiert. Der „Peuple“
e Hindenburg habe in der Kriegsſchuldfrage einen Ton an
ge chlagen, den man zwar während des Krieges oft von deutſcher
amtlicher Seite zu hören bekam, aber ſeit dem Kriege haben ver-
antwortliche Vertreter des Reiches nicht mehr in dieſem Tone vom
Verteidigungskriege Deutſchlands gegen eine Welt voll Feinden
geſprochen. Hindenburg ſcheine ſeit dem Kriege nichts gelernt und
nichts vergeſſen zu habe. Die Erklärung Hindenburgs, Deutſch
land ſei bereit, ſeine Kriegsführung dem Urteil unparteiiſcher
Richter zu unterbreiten, gebe ſeiner Rede eine gewiſſe Aktualität.
Sie ſcheine eine Antwort zu ſein auf die Weigerung Belgiens, die
Franktireurfrage einer Unterſuchung zu unterbreiten. Die bel
giſche Regierung habe loyal erklärt, daß ſie dieſe Unterſuchung für
unzeitgemäß halte, weil die Gefahr beſtehe, daß ſie den Haß
neu entfachen könnte, anſtatt ihn zu lindern. Man dürfte
annehmen, daß auch Streſemann ſchließlich dieſe Erwägung würdi-
gen werde. Der „Peuple“ fragt ſchließlich, ob die Rede von Tannen-
berg nicht etwa das Ergebnis eines deutſchnationalen Manbvers
iſt, um Streſemann eine beſti e Politik gegenüber Belgien

nungen.

Der belgiſche Miniſterrat am Montag hat die Haltung
Vanderveldesin Genf gebilligt.

Wahlen in Bremen. Der Wahlausſchuß der
Bremer Bürgerſchaft beſchloß, wie aus Bremen gemeldet wird,
die Wahlen zur Bürgerſchaft am Sonntag, dem 13. November,
ſtattfinden zu laſſen.

General a. D.
Reinhardts Ausſcheiden aus dem Heeresdienſt.

Der Oberbefehlshaber des Gruppenkommandos 2 in Kaſſel und
frühere Befehlshaber der 5. Diviſion mit dem Standort Stutt
gz7 General Reinhardt, hat nach dem Abſchluß der Herbſt
bungen der Re hr im Offizierskaſino in Münſingen von

der Truppe verabdſchiedet. Er tritt, wie verlautet, in
den dauernden Ruheſtand. Zu der aus dieſem Anlaß veranſtalte-
ten Parade waren die Staatspräſidenten von Württemberg, Baden
und un eingeladen worden. Es war aber nur der Staats
präſident von Württemberg zugegen. Die Staats
präſidenten von Baden und Heſſen hatten abgeſ r

General Reinhardt war erſt Oberſt, als der Krieg zu Ende
ng. Er gehörte in den Tagen des Kapp-Putſches in Gemein-

chaft mit or Gilfa zu den militäriſchen Beratern des
eichspräſidenten Ebert und der damaligen Reichsregierung und

widerſtand dem auch an ihn herangetretenen Verſuch die Reichs
wehr zum Teernch verleiten und ſie den Putſchiſten in die
Hände zu ſpielen. it dem wachſenden Einfluß der Deutſch
nationalen auf die Reichspolitik hat ſich auch Reinhardts
Stellungnahme nicht un weſentlich 'gewandelt
manche ſeiner Aeußerungen haben berechtigten Anlaß zur Klage
gegeben. Bemerkenswert iſt übrigens, daß Reinhardt noch längſt
nicht die für die Penſionierung in Betracht kommende Alters-
grenze erreicht hat. Er iſt erſt Mitte der Fünfzig, trotz-
dem allerdings der älteſte dienſttuende General der Reichswehr.
Deshalb muß er jetzt, ſo heißt es, ausſcheiden, um für einen
anderen Platz zu machen.

Staatsſekretär für Oſtpreußen?
Die Wirlung des Braunſchen Kampfes um die

Provinz.
Königsberg, 20. September. (Radiomeldung.)

Oberbürgermeiſters ausführte, daß auch in Zukunft „die Aus-
nahmeſtellung der oſtpreußiſchen Grenzgebiete in einer entſchiede-
nen Bevorzugung bei der Zumeſſung der Reichshilfe zum Ausdruck
kommen muß“. Jn dieſem Zuſammenhang muß jedoch feſtgeſtellt
werden, daß fich die Reichsregierung zu dieſer von Marx geäußer-
ten Auffaſſung erſt nach den verſchiedenſten und mit Energie be-
triebenen Vorſtellungen des Miniſterpräſidenten Otto Braun
in Preußen bekannt hat.

Marx kündigte in Königsberg im übrigen an, e eine be
ſonders zu betrauende Stelle innerhalb der Reichsregierung in
Berlin die fortlanfende perſönliche Fühlungnahme mit Oſtpreußen
dauernd herſtellen ſoll. Es verlautet, daß an die Schaffung eines
beſonderen Staatsſekretariats gedacht iſt, und zwar
ähnlich, wie es bereits für die beſetzten rheiniſchen Gebiete beſteht.

7 J

wo er in einer Erwiderung auf die Begrü un des dortigen

Das in Inſterbur erſcheinende „Oſt preußiſche
Tageblatt iſt auf drei Wochen wegen eines zu der Rede des
preußiſchen Miniſterpräſidenten Braun über den Flaggenſtreit ge-
brachten Kommentars verboten worden.

Für den internationalen
Wirtſchaftsfrieden.

Genfer Ausſprache Uber das Ergebnis der
Wirtſchaftskonferenz.

Genf, 20. September. (Eig. Drahtbericht.)
Die zweite Kommiſſion der Völkerbundsverſammlung hat am

Montag die Ausſprache über die Ergebniſſe der irt
ſchaftskonferenz abgeſchloſſen. e Vertreter von rund
20 Ländern ſprachen dabei die volle Zuſtimmung zu den Ent-
ſchließungen der Wirtſchaftskonferenz aus. Als einer der erſten
Redner legte Dr. Breitſcheid den Standpunkt der deutſchen
Regierung dar. Die drei großen poſitiven Erfolge der Wirt-
ſchaftskonferenz ſeien: 1. daß keine Zollerhöhungen mehr vor-
genommen werden, 2. die Meiſtbegünſtigung sklauſel
eine allgemeine Anwendung finden und 8. die Erſchwerungen
und Hinderniſſe im internationalen Handel beſeitigt werden
ſollen. Mit beſonderer Genugtuung wurde die Mitteilung auf-
enommen, daß der deutſche Reichswirtſchaftsrat beauftragt ſei,hiejenigen Zollpoſitionen zu überprüfen, die eine weitere ab

ſetzung erfahren können, neben der bedeutenden allgemeinen Herab-
ſetzung ds Zolltarifs durch das Zuſtandekommen des deutſch
ranzöſi S r. Breitſcheid ſprach dieHoffnung aus, andere Länder bald dem W
eiſpiele folgen werden. Er wies nachdrücklich darauf hin,

daß es ſich bei der Ausführung der Entſchließung der Wirtſchafts
konferenz nicht nur um Ziffern und Rohſtoffe, ſondern
auch um die Wahrung der Jntereſſen der Konſumenten und der

Der Reichskanzler Dr. Marx weilte am Montag in Königsberg,
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die notwendig brauche.
ehr eindringlich ſprachen für die

Beſchlüſſe der Wirtſchaftskonferenz Englands,
Dänemarks und Finnl Der Vertreter Schwedens

te eine Entſchließung ein, in der die Völkerbundsverſamm
lung die möglichſt raſche Durchführung der Entſchließungen der
Wirtſchaftskonferenz über die Zolltarife und die Handelspolitik
empfiehlt, und zwar nicht nur für jeden einzelnen Staat, ſondern
vor allem auch durch Abſchluß von ndelsverträgen unter all
gemeiner Anwendung der Meiſtbegünſtigung.

Hinſichtlich der Schaffung eines irrt Organs für die
weitere Verfolgung der Aufgaben der Wirt tskonferenz machte
Loucheur den Vorſchlag, neben dem Wirtſchaftsausſchuß des
Völkerbundes, der unverändert beſtehen bleiben ſolle, eine be-
i beratende Wirtſchafts kommiſſion von etwa 40

ditgliedern zu bilden. hre Zuſammenſetzung ſoll ähnlich ſein wie
die des ehemaligen Sachverſtändigenausſchuſſes zur Vorbereitung
der Wirtſchaftskonferenz. Dr. Breitſcheid erklärte ſich für
Deutſchland mit dieſem Vorſchlag einverſtanden, unter dem Vor-

baldige Verwirkli derdie WBertreter

und behalt, daß das Jnternationale Arbeitsamt in der
neuen Kommiſſion unbedingt wieder vertreten ſein müſſe, vor
allem durch Arbeitervertreter, da die Arbeiterſchaft viel
zu wenig berückſichtigt ſei. Neben den Konſumenten müßte auch

für wiſſenſchaftliche Arbeitsmethoden eine Vertretung
erhalten.

Die amerikaniſche Opereiten-
Legion in Paris.

„Hoch Sacco und Banzetti!“
Paris, 20. September. (Eig. Drahtbericht.)

Der „Nationalfeiertag“, den das Miniſterium Poincaré zu
Ehren der ſeit einigen Tagen in Frankreich weilenden ameri
aniſchen Legion für Montag dekretiert hatte, war ein kläg-

liches Fiasko. Die Mehrheit der Pariſer arbeitenden Bevölkerung
lehnte es ab, ſich an den Kundgebungen zu beteiligen, die nichts
anderes als eine lärmende Entfaltung des kriegeriſchen Geiſtes
geweſen ſind. Der beſte Beweis dafür war der offizielle Einzug
der amerikaniſchen Legion in Paris. Der Zug bewegte ſich durch
die Champs Elyſees zum Stadthaus, n langen und doppel-
ten Spalieren von Soldaten und republikaniſcher Garde. Jn der
Befürchtung von Zwiſchenfällen hatte man die Abſperrungen
weſentlich verſtärkt. Der Zug geſtaltete ſich zu einer mili-
tariſtiſchen, operetten haften Manifeſtationohnegleichen. Die Abordnungen der amerikaniſchen Legion aus
den verſchiedenen nordamerikaniſchen Bundesſtaaten waren in den
unglaublichſten Uniformen erſchienen. Zahlreiche Muſikkapellen
ſpielten, ebenfalls in karnevalsmäßig ausgeſtatteten Uniformen,
kriegeriſche Märſche. Ein ganzes Meer von Fahnen und Fähnchen
wogte über dem Zuge.

Trotz aller Vorſichtsmaßnahmen kam es doch zu einem
ernſteren Zwiſchenfall bei der Feier zu Ehren der Legion im Tro
cadero. Die Feier hatte kaum begonnen, als der Sekretär des
Komitees für Sacco-Vanzetti mit lauter Stimme in die Verſamm-
lung hineinrief: „Hoch Sacco und Vanzetti!“ Er
wurde ſofort aus dem Saal gewieſen. Um in den Saal gelangen
zu können, hatte er ſeinen Bart abnehmen laſſen und die Uniform
eines amerikaniſchen Legionärs angezogen.

Am Montagabend fand zu Ehren der Legion ein Rieſen-
bankett von 4500 Gedecken ſtatt, für das die Stadt Paris bei-
nahe vier Millionen Franken ausgeworfen hat.

Jn dem Pariſer Vorort Clichy erfolgte während der Feierzu Ehren der amerikaniſchen Legion die Einweihung eines
Sacco-VanzettiPlatzes durch die ſozialiſtiſche Stadt
verwaltung. Mehr als 10 000 Perſonen nahmen an der Feier teil.
Ungeheure Polizeigufgebote waren verſammelt, um Zwiſchenfällen
vorzubeugen; alles verlief jedoch in muſterhafter Ordnung.

Die Rache des Faſcismus.
Riga, 20. September. (Radiomeldung.)

Aus Kowno wird gemeldet, daß von den 22 Angeklagten, die
ſich vor dem militäriſchen Kriegsgericht in Tauroggen wegen Be
teiligung an dem letzten Putſchverſuch zu verantworten hatten,
acht zum Tode verurteilt worden ſind. Neun Angeklagte erhielten
lebenslängliche Zuchthausſtrafe, fünf wurden zu drei bis zwanzig
Jahren Zuchthaus verurteilt. Von den acht zum Tode verurteiltenPerſonen wurden ſieben begnadigk, während der Haupt-
angeklagte ſofort ſtandrechtlich erſchoſſen worden iſt. Damit wurde
an der achten Perſon, der eine Beteiligung an dem Putſchverſuch

in Tauroggen vorgeworfen wurde, das ſtandrechtliche Todesurteil
vollzogen.

Filchner lebt. Aus Peking wird amtlich gemeldet daß der
angeblich ermordete deutſche Forſcher Filchner lebt und ſich zehn
Tage nördlich von Lhaſa befindet.

Ludwig Koffſuth.
Zum 125. Geburtstag des ungariſchen Freiheitskämpfers.

Nennt man ſeinen Namen, dann denkt man wieder an den
Freiheitskampf der Ungarn, der in den europäiſchen Revolutions-
jahren 1848 bis 49 ausgetragen wurde. Die Ungarn, die Magyaren
wollten ſich losreißen von dem alten Oeſterreich, ſelbſtändig werden,
ihren eigenen König haben, und unabhängig werden von der Habs-
burger Monarchie.

Ziel des Kampfes war die magyariſche Großmacht.
Sie dachten bei ihren Reformen, bei der Ausrufung der magy-

ariſchen Großmacht nicht an die berechtigten Jntereſſen der nicht
magyariſchen Nationalitäten. Sie übergingen einfach deren poli
tiſche Anſprüche und machten ſie zu Feinden des ſelbſtändig ge-
wordenen Ungarn.

Es war nur eine halbe Revolution.
Auch verjagten ſie nicht Kaiſer und Könige, ſondern wollten

ſich nur unabhängig machen von der öſterreichiſchen Monarchie.
Dabei ließen ſie ganz die Frage offen, ob Republik, ob Monarchie.
Sie waren ſchon zufrieden mit einigen Reformen, begnügten ſich
mit dem ſelbſtändigen und unabhängigen Ungarn

Führer dieſer ungariſchen Freiheitsbewegung war der volks-
tümliche, redneriſch hinreißende, die Menſchen ſuggeſtiv packende
Ludwig Koſſuth, Sohn einer armen adligen Familie ſlo-
wakiſcher Herkunft, der in Peſt Jura ſtudierte, kurze Zeit Rechts
anwalt bei einer Gräfin war, dann Redakteur verſchiedener
Zeitſchriften, in den Reichstag gewählt wurde, ſpäter nach
der Niederlage der Freiheitsbewegung nach der Türkei, dann nach

flüchtete, auf die Amneſtie wartete, und am 20. März 1894
in Turin ſtarb.

Dieſer große Abenteurer, der mit Ledru-Rollin und
Maz zini in England führend unter den roten Demokraten war,
warf durch ſein Führertum die Bewegung aus den Geleiſen einer
ſchwachen oppoſitionellen Parteigruppe in die Bahnen einer das
Volk mitreißenden revolutionären Erhebung. Er war ihr Kopf,
der für ſie dachte. Er war die ſchwertſchwingende Fauſt, die furcht-
bar niederſauſen wollte und doch nicht konnte: man fürchtete das
revolutionäre Erwachen des ungariſchen Volkes.

Kaum in den Reichstag gewählt, wurde er der Fübrer der
Oppoſition. Er wurde der Sprecher für die Reformen, für eine
Gleichberechtigung der Nationalitäten, der Aufhebung der Bauern
fronden, der Befreiung der Nichtchriſten uſw. Man lauſchte dem Und dePathos ſeiner Worte, man ließ ſich von ihm beſtimmen, ber getr

fluſſen und ſchickte ihn nach Wien, als der Sturz des franzöſiſchenKönigs bekannt wurde, um dieſe Reformen in Wien vorzutragen.

Mit Jubel empfing man den Vorkämpfer ungariſcher Selbſtändig-
keit, das Volk Wiens ſtimmte ſeinen Forderungen zu. Was
wollten um dieſe denkwürdigen Tage herum auch die Machthaber
mit den Forderungen des Volkes machen? Sie mußten ſich dem
Willen des Volkes beugen. Es waren nur wenige Tagel!

Koſſuth kehrt zurück nach Wien. Wird Finanzminiſter in dem
ſelbſtändigen Kabinett. Hier vergißt er, was er einſt im Reichs-
tag gefordert hatte: nationale Gleichberechtigung.
Die Nichtmagyaren wenden ſich von ihm ab, dem öſterreichiſchen
Kaiſertum zu und bekämpfen den Schöpfer des nur magyariſchen
Großſtaates. Die Revolution gegen Oeſterreich wird weiter ge-
trieben. Das Miniſterium geſtürzt, ein neues gewählt, Koſſuth
Diktator, Führer des Landesverteidigungsausſchuſſes und
Kopf und Seele des Kampfes der Ungarn gegen die Oeſterreicher.

Es war ein vergeblicher Kampf. Koſſuth ſchuf eine
ungariſche Armee. Sie ſiegte. Jm zuxückeroberten Peſt wurde
der Einzug gefeiert, Koſſuth wurde Landesgouverneur und die
Habsburger Dynaſtie des ungariſchen Thrones enthoben. So weit
ging der Sieg Ungarns und ihres ehrgeizigen Diktators. Doch
bald wendete ſich das Glück von Koſſuth. Die Ungarn wurden
geſchlagen, Peſt ging wieder verloren, das Miniſterium flüchtete
hinter die Theiß. Nach der verlorenen Schlacht bei Temesvar
wurde Koſſuth durch Görgei gezwungen, die Rolle des Diktators
mit der eines Flüchtlings zu vertauſchen. Er flüchtete auf
türkiſchen Boden.

Der ungariſche Freiheitskämpfer hatte ausgeſpielt, ſein Kampf
war ein verlorener, Ungarn blieb weiterhin eine Provinz Oeſter
reichs, und erſt der Zſammenbuch des alten Oeſterreichs brachte
den Ungarn die nationale Selbſtändigkeit.

Das Berliner ApolloTheater in finanziellen Schwierigkeiten?
Die Revue im Berliner ApolloTheater konnte e abend nicht

ur Aufführung gelangen, da ſich nach einer Meldung der „Voſſ.
tg.“ das Theater angeblich in Zahlungsſchwierigkeiten befinden

ſoll. Die Schauſpieler ſollen ſchon längere Zeit keine Gagen mehr
bekommen und ſich deshalb geſtern geweigert haben, zu ſpielen.

ttheater. Heute, Dienstag, „Eintad erer Mittwo zum n „Drei arme kleine Silgetz r den wo(8

rollen ſind beſchäftigt die Damen: Collini-Senden, Kaufmann, WegenerHerren Herlt, Jungk, Schütt, Stojewſky. Aeadhſ e Kißeng!

ees; Spielleitung: Paul Herlt. Donnerstag ichard der
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Die Gemäldegalerie in Deſſau.
Am 17. 4 r iſt in Gegenwart der Staats und Stadt-

behörden in eſſau die anhaltiſche Gemäldegalerie eröffnet
worden. Ein architektoniſch wertvolles Gebäude aus dem Anfang
des 19. Jahrhunderts, das Palais Reinag, mitten in derStadt gekegen, wurde vom Staat für dieſen Zweck erworben und
gründlich umgebaut.

Die Kunſtwerke, etwas über 200 an der Zahl, ſind locker und
überſichtlich gehängt. Es ſind ſchöne und wertvolle Stücke
darunter aus den niederländiſchen und deutſchen Schulen vom
15. Jahrhundert an bis zur Gegenwart. Beſonders dankenswert
iſt, daß man die beſten Handzeichnungen, die bisher in Mappen
verſtreut waren, ebenfalls gerahmt und in eigem Kabinett auf-
gehängt hat. Man findet da eine Kreuzigung von dem flämiſchenPrimlliven Petrus Chriſtus, Stücke von dem älteren und dem
jüngeren Holbein, einen ganz köſtlichen Chriſtophorus von Dürer
neben einem gezeichneten Blatt des Meiſters, den niederdeutſchen
Porträtiſten Jooſt van Cleve, etwa ein halbes h Cranachs,
einen großen Altarflügel von dem Dürerſchüler Hans Baldung,
eine kleine Handzeichnung von Albrecht Altdorfer uſw. Aus dem
17. Jahrhundert ſind die Niederländer Pourbus, Adrigen van
Oſtade und namentlich Rubens mit erleſenen Bildniſſen vertreten.
Aus dem l18. Jahrhundert intereſſieren die Maler des Frank
furter Goethe-Kreiſes, aus dem 19. Jahrhundert in Anhalt ge
borene Künſtler, wie die Brüder Oliver, der Landſchaftsradierer
Kolbe und der in Berlin wohlbekannte Franz Krüger, Ein Feuer-
bach, zwei Pferdebilder von Hans von Maréß, die Meiſter des
Bauhaus-Kreiſes, vervollſtändigen die Sammlung.

Der ſozialiſtiſche Dichter Dr. Hermann Gorter, der zu den
roßen Reformatoren der niederländiſchen Literatur in den 80er
ahren des vorigen Jahrhunderts gehörte und ſich bereits 1898
leichzeitig mit der Schriftſtellerin Henriette Roland Holſ denSaal anſchloß, iſt in Brüſſel im Alter von 61 Jahren
eſtorben. Der Verfaſſer des wunderbaren Maigedichts hatte

ich in den letzten 171 allerdings der Bewegung entfremdet undwar mehr und mehr ins kommuni 4 ſche Fahrwaſſer geraten,
wo der große Kämpfer und Jdegliſt jedoch auch nicht das zu finden
vermochte, was er ſuchte. Er war Dichter durch und durch, und
dies erklärt die J Leiſtungen wie auch die großen Ent
täuſchungen ſeines Lebens. Der Sozialismus war ihm ein ſchöner
Traum, ein unantaſtbares Jdeal. Aber er war auch Jndividiualiſt,
und ſein Jndividualismus brachte ihn wieder in Gegenſatz zu dergleichen Maſſe, für die er doch ſo glühend zu ſtreiten begehrte. Er
wird ſtets zu den großen Geſtalten der niederländiſchen Literatur
gehören

marſch
endete



Die Gruppe Ruth Fiſcher bleibt
ausgeſchloſſen.

Unter dieſer Ueberſchrift meldet die „Voſſ. Ztg. aus Moskau:
Das neue Präſidium des ExekutivKomitees der 8. Inter

nationale veröffentlicht eine Erklärung, worin das Geſuch der
17 ehemarigen Kommuniſten, darunter Maslow, ut h
Fiſcher, Scholem und Urbahns, um Wiederauf-
nahme abgelehnt wird, da mit dieſen Abtrünnigen, die
„ſogar mit Korſch Beziehungen“ hätten, die „Komintern“ nichts
emein habe. Die Erklärung erinnert daran, daß unter Sinow-
ews Zepter die Exekutive der 8. Jnternationale die Maslow-
ruppe als „klaſſenfeindliche Agenten“ gebrandmarkt habe. Wenn

t die ruſſiſche Oppoſition für die Wiederaufnahme der
trünnigen eintrete, ſo ſei dies bezeichnend für die griſtige Ab

trünnigkeit der Oppoſition, nicht aber ein Argument für die
Wiederaufnahme moraliſcher und politiſcher
Bankerotteure.

Reichsbanner- Gautag.
Weimar, 19. September. (Radiomeldung.)

Das Reichsbanner in ringen d hier am Sonnabend und
Sonntag ſeinen Gautageab. Höhepunkt der Veranſtaltung
bildete ein prächtiger Feſtzug durch die verhältnismäßig reichlich
geſchmückten Straßen der Stadt. An ihm beteiligten ſich etwa
10000 Kamercaden mit zirka 120 Fahnen. Mit einem Vorbei-
marſch der Teilrehmer an dem Bundespräſidenten Hörſing
endete die eindrucksvolle Kundgebung.

Gemeindewahlen in Oeſterreich.
Wien, 20. September. (Eig. Drahtbericht.)

Am Sonntag hat in 15 nieder öſterreichiſchen Ge
meinden die Neuwahl der Gemeinderäte ſtattgefunden. Es
waren die erſten poLtiſhen Wahlen nach den blutigen Wiener Er
eigniſſen vom 13. Juli. Die bürgerlichen Parteien hatten den
Wahlkampf mit den ärgſten Verleumdungen der Sozialdemokratie
geführt, in der Hofnung, ihr eine Niederlage beibringen zu können.
Es hat ſich aber gezeigt, daß die Sozialdemokraten mit Ausnahme
einiger ganz kleiner Orte ihren Beſitzſtand überall
ungeſchmälert behaupten konnten; in manchen Gemeinden
haben ſie ſogar einen recht beträchtlichen Stimmen-
zuwach s zu verzeichnen. d

Sejm gegen Pilſuödſki.
Warſchau, 20. September. (Eig. Drahtbericht.)

Der Sejm trat am Montag nach einer längeren Pauſe
wieder zuſammen. Er befaßte ſich u. a. mit dem Preſſe-
dekret, das nach einer längeren, ſcharfen Debatte mit großer
Mehrheit abgelehnt wurde.

Jn ſeiner nächſten Sitzung wird der Sejm über ein Miß-
trauensvotum gegen die Regierung abſtimmen, das von Ab
n des Ukrainiſchen Klubs und der Unabhängigen

uernpartei eingebracht worden iſt. Es iſt nicht ausgeſchloſſen,
daß die S die Stellungnahme des Sejm gegen ſie mit
einem plötzlichen Schluß der Seſſion oder mit einer Auflöſung
des Parlaments beantwortet.

Die Ergebniſſe der iriſchen Wahlen. Nach den letzten bekannt
r haben die Regierungsparteien 71 undFieh W pſltionsparteien 68 Sitze erhalten. 13 Ergebniſſe ſtehen

aus.

Achmed Zogn Paſcha, der Herrſcher von Albanien, handelt genauſie fein großes Vorbild Muſſolini. Der, Diktator des kleinenL am Adriatiſchen Meer, der ſg unlängſt zum Fürſten von
kutart ausrufen ließ, muß ſeine Wichtigkeit für den ihm an-

vertrauten Staat dadurch beweiſen, daß er hin und wieder auch von
eplanten Attentaten melden läßt. So hat die albaniſche Gen-
armerie auf dem Markte eine Frau verhaftet, die ſich angeblich in

auffälliger e an den Diktator herandrängte. Bei der Unter-
uchung ſtellte ſich dann heraus, daß, man es gar nicht mit einer
rau, ſondern mit einem aus Nordalbanien ſtammenden Manne zu

un batte, der ein Attentat auf den Fürſten von Skutari vorgehabt
aben ſoll. Daß „Achmed er die modernen euronpgaiſchen
ropagandamethoden vollkommen behberrſcht, zeigt unſer Bild, das

ofort nach dem Attentat z gin en botogravhen aufgenommen
werden mußte.

Bei der heiligen Thereſe von Konnersreuth.
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Seht, Jhe Leute, ſeit zwei Jahren nimmt die Veſl kein Eſſen mehr zu ſich. Werdet's auch ſo
fromm, dann gewöhnt Ihr Euch auch das Freſſen ab und könnt mit Curem Lohn auskommen!

Zuſammenſiöße zwiſchen Autobus und Zug
Jn Mähren ereigneten ſich am Sonntag zwei folgenſchwereZuſammenſtöße zwiſchen Autobus und Siſentatn. An einem

nichtgeſicherten Bahnübergang bei der Station Altſtadt der Strecke
Prarau Lundenburg wurde ein vollbeſetzter Autobus von einer
rangierenden Lokomokive erfaßt und völlig zertrümmert.
Keiner der Jnſaſſen des Autos blieb unverletzt. Drei Perſonen
waren ſofort tot, ein vierter Fahrgaſt ſtarb auf dem Wege ins
Krankenhaus. Fünf Perſonen u außerdem lebensgefähr-
lich, zehn leichter verletzt. Bei Julienfeld an der Strecke
Brünn Tiſchnowitz ſtieß ein mit Kindern vollbeſetztes Laſtauto
mit einem Güterzug zuſammen. Die Bremſe des Autos hatte
verſagt, ſo daß es in die letzten Wagen des Zuges fuhr und zer-
trümmert wurde. Der 15jährige Bruder des Chauffeurs wurde
erdrückt, m Kinder mehr oder minder ſchwer verletzt.
Auf der Eiſenbahnſtrecke Lemberg Krasne (Galizien)
ſtießen in der Nacht vom Sonntag zum Montag zwei Perſonen
züge zuſammen, wobei dreizehn Perſonen zum Teil
ſchwer verletzt wurden.

dw

Großer Juwelenraub in Berlin.
Für 100 000 Mark Ware geſtohlen.

Am Sonntagnachmittag drangen Einbrecher am hellen Tage
in das Juwelengeſchäft von Lünſexr in der Friedrichſtraße
in Berlin ein. Die Einbrecher führten ihren Raub ſogar zu
einer Zeit aus, wo auf der Friedrichſtraße ein äußerſt reger Ver
kehr herrſchte. Sie drangen zun in das benachbarte Geſchäft
eines Lotterieeinnehmers, zu dem ſie die Eingangstüre mit einem
Nachſchlüſſel öffneten, ſo niemand daran Anſtoß nahm. Von
den hinteren Räumen aus brachen ſie dann durch die Wand in
das Juwelengeſchäft durch. Unter dem wertvollen Warenlager
wählten ſie die beſten Stücke aus. Die geſamten Schmuck
und Goldwaren, die ſie mitnahmen, ſtellen einen Wert von über
100000 Mk. dar. So fielen ihnen rund 100 goldene Uhren,
50 ſilberne Herrenuhren, 30 goldene Ketten, goldene Füllfeder-
und Bleiſtifthalter, goldene Armbänder, 60 Brillantringe undetwa 100 ſonſtige Schmugſachen in die Hände. Auf dem Wege,

auf dem die Einbrecher eingedrungen waren, verließen ſie bei Ein
bruch der Dunkelheit die Stätte ihres Wirkens. Der Einbruch
wurde bald von einem Wächter, der zum Nachtdienſt aufzog,
bemerkt. Als das Ueberfallkommando eintraf, fehlte jedoch von
den Räubern jede Spur.

Ein Pfarrer im Mädchenkleid. Jn England hat ein Dorf-
pfarrer ſich drei Tage als Mädchen verkleidet und ſo die Dörfer
ſeiner Grafſchaft durchwandert. Zweck der Uebung war, die
Moral der Landbevölkerung und der ihm anvertrauten Dorf-
bewohner feſtzuſtellen. Vor allem wollte er ſehen, wieviel An
näherungsverſuchen alleinſtehende Frauen von Männern aus-
eſetzt ſeien. Obwohl der „Pfarrer erklärte, daß das Ergebniseiner „Studienreiſe“ günſger ausgefallen ſei, als er erwartet

habe, war ſeine Gemeinde keineswegs mit ſeinem Vorgehen ein
verſtanden.

Ein guter Magen. Jm Krankenhaus in Reichenhall
unterzog ſich ein Maſchiniſt einer Operation, wobei im Dickdarm
ein Stahlmeißel, eine dreikantige Feile und der Stiel eines Eß-
löffels gefunden wurde. Die drei Gegenſtände waren je 13 Zenti
meter lang. Der Mann will nicht wiſſen, wie ſie in
ſeinen Magen gelangt ſind. (1)

Fünf Flugſchüler abgeſtürzt. Jn Caſtelnuovo bei Cattarro
ſtürzte ein mit fünf Flugſchülern beſetztes ſüdſlawiſches Militär
waſſerflugzeug bei einem Uebungsflug ins Meer. Die fünf
ar zen ertranken und konnten nur noch als Leichen geborgen
werden.

Ein „zärtlicher“ Bräntigam. Der Maurer Martin Franke inWurzen der ſeine Braut Elſa Thiele ſo geſchlagen, daß ſie am

Donnerstagmorgen an den Folgen geſtorben iſt. Der Täter
iſt verhaftet worden und geſtändig.

Die ſpinale Kinderlähmung in Leipzig. Die Zahl der Er
krankungen an ſpinaler Kinderlähmung iſt ſeit dem 16. Sep-
tember von 69 auf 73 geſtiegen, von denen 51 im Krankenhaus
re werden. Die Zahl der Todesfälle hat ſich von 11 auf
12 erhöht.

Werkſpionage in Berlin.
Auf Anordnung der Staatsanwaltſchaft Stuttgart hat

die Berliner Kriminalpolizei am Montag eine Durchſuchung der
eſamten r der Riebe-Kugellagerwerke inerlin-Weißenſee vorgenommen. Das Wert das etwa

700 Arbeiter und 150 Angeſtellte beſchäftigt und eines der größten
Betriebe ſeiner Art in Berlin iſt, iſt vorläufig von der Behörde
geſperrt worden. Viele Schriftſtücke, Zeichnungen und Pläne
ſowie Halb und Fertigfabrikate ſind beſchlagnahmt worden.
Das Vorgehen der Polizei gegen die Riebe-Werke geht auf eine
Klage der Norma Werke in Stuttgart-Cannſtadt zurück, die
den Berliner Betrieb beſchuldigen, zum Nachteil des Stuttgarter
Unternehmens Werkſpionage größten Stil z betrieben
u haben. Sowohl in Stuttgart wie in Berlin wurden mehreredeure und Werkmeiſter verhaftet. Sie werden
eſchuldigt, gegen Beſtechungsgelder Zeichnungen von

Patenten und Konſtruktionen entwendet bzw. ſich angeeignet
zu haben. Einige der Beſchuldigten ſollen bereits ein Geſtänd-
nis abgelegt haben. Das geſamte beſchlagnahmte Material iſt
der Stuttgarter Staatsanwaltſchaft zur Prüfung ausgehändigt
worden. Während der Hausſuchung war der Verkehr der Arbeiter
und Angeſtellten mit der Außenwelt unterbunden und auch die
Fernſprechleitungen waren von der Staatsanwaltſchaft geſperrt.

Flugzeug-Abſturz.
Fünf Verletzte.

Am Montagvormittag ſtürzte im Kopenhagener Lufthafen
das fahrplanmäßige Flugzeug nach Hamburg, ein Fokker, S
nach dem Start ab. Die Maſchine verbrannte völlig mit ſämt
lichem Gepäck der Paſſagiere. Der Flugzeugführer erlitt ſo lebens
gefährliche Verbrennungen, daß an ſeinem Aufkommen gezweifelt
wird. Von den fünf Paſſagieren erlitten zwei Amerikanerinnen
neben leichteren Verletzungen einen ſchweren Nervenſchock, eine
däniſche Dame brach das Naſenbein, während ihr Gatte und der
fünfte Paſſagier, ein franzöſiſcher Muſiker, mit Hautabſchürfungen
davonkamen. Jedoch verbrannte deſſen Jnſtrument, eine 150-
jährige Violine. Das Flugzeug kam beim Start nicht vom Boden
hoch, ſo daß das Fahrgeſtell 100 Meter außerhalb des Flugplatzes
gegen eine hohe Hecke ſtieß, wobei es ſich überſchlug und in Brand
geriet.

CapablancaAljechin. Jm erſten Spiel um die Weltmeiſter-
ſchaft im Schach, die gegenwärtig in Buenos Aires aus-
getragen wird, verlor Capablanca nach 43 Zügen gegen Alfechin.

Vor dem tauſendſten Sieg. Jn Berlin-Grunewald gewann
der bekannte Jockei Otto Schmidt am Sonntag vier Rennen
und brachte es damit auf ſeinen 999. Sieg. Der tauſendſte ſoll
am Dienstag in Berlin-Hoppegarten errungen werden.

Eine Blinde überfallen. Am Sonntagabend wurde in der
Nähe von Spandau eine blinde Frau, die ihr ſechsjähriges Söhn-
chen führte, auf dem Heimwege von einem Manne überfallen und
vergewaltigt, nachdem der Unhold den Knaben durch
Drohungen vertrieben hatte. Das Ueberfallkommando, das bald
nach der Tat eintraf, konnte den Täter nicht mehr auffinden.

Lebendig verbrannt. Als die jährige Ehefrau eines Buch
halters in Neuſtadt a. S. am Küchenherd hantierte, fing ihre
Schürze Feuer. Laut ſchreiend lief die Frau aus ihrer im zweiten
Stock belegenen Wohnung in den Hof hinunter, wo ſie, lichter
loh brennend, ohnmächtig zuſammenbrach. Leider war die Be
dauernswerte nicht mehr zu retten. Jm Krankenhauſe erlag
ſie den ſchweren Brandwunden.

Roter Frontkämpferbund in England. Aus London wird ge
meldet, daß die engliſchen Kommuniſten eine „Liga der ehemaligen
Soldaten und Frontkämpfer“ gegründet haben. Es ſoll ſich hier
um eine Organiſation handeln, die dem Roten Frontkämpferbund
in Deutſchland ähnlich iſt.

armeſſarg S.

es wie die GonnenuhrJahl die heitern Stunden W

elſt.
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Bereins. Kalender

etc. aHalle- Merſeburg

t de e)arz 42/44. Ho r.a

S r
Ardeiter-Wohifahrt. Am Sonnabend, dem

24. September, Heideſpaziergang. Treffpunkt
nochm. 5 Uhr in Schillers Garten. Gute
Loune iſt mitzubringen.

Aus dem BesirDienstag abend s Uhr im ElſterAnwenerf. tal“ Btelneberverſammlung.
Vortrag des Genoſſen Undeutſch (Merſeburg)
über Die Soziglverſſcherung“. Zablreiches
Erſcheinen der Mitglieder wird erwartet.
3 ſen Tonnerstag. den „22. Sept.Saugerkeuſen. abends s Uhr. bei Gen. Wald-
mann: Gemeinſchaftliche Sitzung des Vor-
ſtandes der Bezirks führer und des Bildungs-
ausſchuſſes. Da ſehr wichtige Tagesordnung.
in das Erſcheinen aller Genoſſinnen un
Genoſſen erforderlich.
Kaundorf bei Lauchhanner. r

rauenabend Mittwoch, den 21. September.er s Uhr. bei Dambowſky. Thema: Die
Mutter als Erzieherin“.

Feichs-

III
Guno der reoubianiechen Kriooete nehmer

Orte gruppe Halle4. Abtellung. Freitag, den 23. September,abends s Uhr. ber Kam Souſtag Funktionär-
ſitung. Die Funktionäre ſind verpflichtet.
vollzählig und pünktlich zu erſcheinen.

Unterkafflerer. Mittwoch. den 21. September.
bends 6 bis s Uhr, Abrechnung für alleKaſſierer, welche am 11. und 12. September

nicht abgerechnet haben.

S wmrastge vereſ mee
Biochem ſcher V rein Kalle. Am Freitag.

dem S. September, abends s Uhr, findet im
.Mars la Tour ein Vortrag über das Thema

Sekretion. Frauenleiden. Ge-fhlechtskrankbeiten. Bedeutung Verbütun
und Behandlung. Sittenkontro lle vor un
nach dem 1. Oktober 19277 ſtatt. Referent:
Herr Niels Larſen, Berlin. Gäſte willkommen.

Volkspark.
Tonolt ch

Kräftigen Mittagstiſch
zu 75 Pfennig.

Soullers Garten
Heide Tel. 288 51. 4307

-mpfiehlt seinen am Heiderand gelegenen

C W r
zur gefälligen Benutzung.

Gutgepftegte Biere! a Bobpenraffee!

Neu hergerichteter
Kinderspielplatz

Kal Iheale

Heute 2004
Dienstag 8 Uhr:

kin desserer Herr

Mittwoch 8 Uhr:
Drei arme Kleine Mäsels

Anfang 7.45 Uhr
Der größte Erfolg

des Jahres:

Wien l
e Wien
Original Wiener

Ausſtattungsrevue
in 25 Bildern.

Muſik 4897
von Karl M. May

60 Mitwirkende
500 Koſtüme

Gewöhnliche Preiſe

Weinbere
Nitwwedi à 21. Septend.

naamitiag: Vrr:

Konzert
Ab 7, Vhr-
Wenn
Zahle hohe Preiſe

für getragene

Anzüge
Hoſen, Jacketts uſw.
ich Bräterstiabe 3.

Wamnaſſo,

Kammerchighielz Nepvehur

Un übertroffen ſtehen unſere
Darbietungen do.

Ein fabelhaftes Doppel-Programm!

Eine Perle deutſcher Sangeskunſt:
Die prachtvolle Filmoperette

lehhab ichen
Ein reizendes Film-Singſpiel in 5 Akten.
Ein Kranz deutſcher herrlicher Lieder wird
meiſterhaft geſungen unter perſönlicher

Mitwirkung erſter Geſangskräfte.

Auf vielſeitigen Wunſch: 7622
Ein Luſtſpiel mit der jetzigen Original-
Revue des großen Pariſer Revue-Theaters

in naturfarbiger Wiedergabe
Die frauen von fohes Bereere

Ein Lobgeſang auf alle ſchönen Frauen

Kaſſenöffnung 6, Anfang ,7 u. 29 Uhr.
Die erſten Vorſtellungen ſichern gute Plätze.

heutigen

für 2ahnärztliches
institutsof gesueht
Bewerberinnen mit entſprechender
Vorbildung, möglichſt mit Kennt-
niſſen in Stenographie und Ma-
ſchinenſchreiben, wollen ſich unter
Beifügung des Lebenslaufes und
Zeugnisabſchriften melden bei der

E i ininmnnntdinn
Erfinder Vorwärt

ſtrebende, Verdienſtmöglichkeit 826
Aufkl. Broſchüre „Ein neuer iſt“ gratis d.
Erdmann &K Co., Berlin, Königgrätzer Str. 71

dureh
werden spielend geregelt

„volks blatt
eine Anzeige im

Zaologiseher Garten
P. ltwoch, den 2.. Sept., nachm. 4A Uhr:

Großes Kinderfeſtmit Feuerwerk u Fackelzug unter Leitung
von Onfel Mühle. Spiele und Auf

führungen im Saal und im Freien.
Fackeln und Lampions können mitgebracht
oder hier bezogen werden. Eintrut: Er
wachſene 50 Pfag., Kinder 25 Pfg., für

Abonnenten frei. 8010

Zwei Tapirenur kurze Zeit hier.
Sennadend dis Montag, den 24. dis 26. Sepfemder:

Tee
h

öchnellſte vezugsquelle
für Werke aus alen Wifſſersgebieten

und der ſchönen Literatur

„Volksblatt“Suchhandlung
d

Bericht der Fleiſchpreis-Notierungskommiſſion
am Städtiſchen Schlacht und Viehhofe zu Halle
Bezahlt wurden Montag, den 19. Sept. 1927:

m Berichügungt m

bleibt nicht nur 3 Tage,

sondern bis Sonntag
auf der Eislcher Wiese

Nenciharunf.
Am Montag, dem 19. September 1927,

starb unser Vorstandsmitglied

rust Beige
Seit 1903 hat er im Dienste der Ge-

nossenschaftsbewegung an erster Stelle
seine Pflicht erfüllt.

Nach äer Verschmelzung des Konsum-
vereins Trotha im Jahre 1917 trat er in
die Dienste unseres Vereins, wo ihn mitten
in seiner Tätigkeit der Tod überraschte.

Wir werden ihm ein dauerndes Andenken
bewahren.

Der Aufrichtsrat, Vorstand und das Perronal
Für 50 kg Fleiſchgewicht

in Goldmart des Alvemeinen Konsumvereins Halle.
J S v Die Pinäscherungsfeier findet am Donnerstagnach-So uns S 77 Se Gefrier- mittag 3 Uhr in der kleinen Kapelle des Gertrauden-

22 S fleiſch friedhofes statt. 5005
Ochſen 103 50 97] 58--61Bullen 1031 00Kühe 10 ler W 90 90 Am 19. September verſchied nach kurzem, ſchwerem Leiden
A w20] vo 105 der Vorſitzende des Bauvereins für Kleinwohnuüngen,Tamner u. Maſt Herr Oberingenieur
ammel 110] 105 106 oSchafe 100 60] 92

Schweine einſchl.
Mittel u. Geſchlinge 94] 85 92

Seit 1914 unſer Vorſtandsmitglied, hat er nach dem
plötzlichen Tode des Herrn Stadtrat Balke die Leitung
unſerer Genoſſenſchaft unter ſchwierigſten Verhältniſſen über-

nommen und ſeine ganze Kraft für das Wachſen und Ge-
deihen des Bauvereins eingeſetzt.

Uns allen war er ſtets ein lieber Freund und Berater.
Wir werden ihm ein treues Gedenken über das Grab hinaus

bewahren 5007

Am 19. September 1927 verſtarb uner-
wartet unſer mehrjähriges Aufſichtsrats-
mitglied

Herr Ernst Beige
Seine rührige Tätigkeit und Mitarbeit
in der Genoſſenſchaft ſichern ihm ein
dauerndes Gedenken. 5011

Schrebergarten-Genoſſenſchaft
HalleTrotha e. G. m. b. H.

Wacker Schrader

Vorstand und Aufsichtsrat
des Bauvereins für Kleinwohnungen e. G. m. b. H.

in Halle (Saale).

Trümbct vauer Pasteurisierte P cin

Merkkeschen Molkeres
Telephon Nr. 26374

Das Beste für Kinder, vollständig keimfrei
Braucht nicht abgekocht zu werden

S

Zu haben an alen Milchwagen und in allen Filialen!

Jripkt knuelnargtBier

g Giauehaer Straße 15/16

Otto Kuestner Co.
elezten 26624. Halled. S. ine 36

Spechttlon Nöbeltransport

O Rausspeditenre des Verlags O
O Volkablatt und Nebenbetriebe O

Oieartusstr
(am Hallwarkt)

Paul Kuhn, feigen
ff. Fleisch- und Ourstwaren

e Sä 5s5, Steinweg 25(Nahe Rannischer Plat2z)

Fernsprecher Nummer 29007

Wir reinigen und färben
Damen- und Herrengarderobe preiswert und schnell

Vereinigte Färbercien und Wäschereien
Tel. 229 23 265 95

beerdigungs- Anstalt
I

WilulIutze

Torm G w Karl Bönlert, Robechlächtere
Finzige und älteste AmmendortHauptstraße 28 Telephon 29Kcololaden- I. Homigkuctentahrt nalſe a. 5.

Oleariusstraße 3 ReilstraBße 360
Telephon 23933 empfehlt

la Roßfleisch vud aleWurstwaren

Theodor Domann
Hulle-Soole, ludwig-Wacherer Str. 30

Fernsprecher 262 56

Spezialhaus fllr
Höbeltransporte!
automöbehwagen Wohnungstnusen

AMcusfrauen!

in der
Leiperiger Str. B2

(Ecke Kurze Gasse)

Georg Weiss
Gelststraße 13

Rind- und Schweine-
schlächtereil

Dr Spezialitst: Kasseler Rippespeer
D Landleberwurst.

Porzellun, Kristall, Stelngut
G und Luxusgegenstände O

Lager und Verkaufsstelle der
Lettiner Porzellan-Manufaktur

Meinrich Bacnsch
t c sepniwéet 1907u Achten Sie auf unsere Läden mit diesem Zeichen man W nan ar J r verlangt

Oel W Aben Gentun ſt e B. DöllVoſksaouto r Halle a. S. u Gr. Virichstr. 33-34 Speise-Oeſe
erstklassiger Ware Tel. 266 35 Gegr. 1887 aus denOtto Kühn, Halle

Merſeburger Straße 151 Telephon 26619

P Beachten Sie unsere LAden
priger Straße 4 und 53, Stein-

weg 1. Gr. Ulrichstraße 36 und 40,
Geirtatraße Ecke Albrechtstraße.

Merseburger Str. 22 u. 161. Triſtetr

Größte Auswahl in Plägeln,
O Pianos, Harmoniums
O und Sprechapparaten. O

Halleschen Esclgfubriken Gmih

Kohlmann 4 Co., G. m. b. H.
nalie a. S. Tel. 212 16 214 95

m (0

r S

2 33
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Muolle und Foculfßreis.
Das Alte fällt

Der moderne Zug in der aufſtrebenden Großſtadt.
Gewinnung wertvoller Läden durch Umbauten.

Wie wenn am häuslichen Herd eine vollſtändige „Neurengo
zierung“ erfolgt, oder der lang gefürchtete Umzug vor ſich geht,
ſo gründlich wird jetzt im Jnnern unſerer Saaleſtadt gewer
kelt. Alles erfährt eine radikale Umänderung; Zweckmäßigeres
tritt an die Stelle des Alten. Hunderte von fleißigen Händen
regen ſich, um „neues Leben aus den Ruinen“ erſtehen zu
laſſen. So manches Gebäude erhält jetzt eine neue moderne
Faſſade. All das Geſchnörkele und unſinniger, kitſchiger Zierat,
der am Ende des vorigen Jahrhunderts über uns gekommen iſt,
verſchwindet mit der Zeit.

Zuerſt wird mal ein hoher Bretterkaſten vor das Haus geſetzt.
Dann kommen die Männer von der Reklame und bepinſeln den
Verſchlag mit den grellſten Farben. Dick prangen da und an
anderen Stellen die Worte: Ausverkarkff wegen Umbau. Und
hinter dem Verſchlag wird gearbeitet. Wagen auf Wagen alten
Bauſchutts wird fortgefahren. Maurer, Tiſchler, Glaſer, Elek-
triker, alle müſſen heran. Manchmal iſt der Umbau in kurzer
Zeit vollendet, manchmal das ſpüren wir ſozuſagen am
eigenen Leibe dauert es eine kleine Ewigkeit. Wo umgebaut
wird? Es gibt in der inneren Stadt wohl keine Straße, wo
gründliche Veränderungen vor ſich gehen. Auch einige Neubauten
erſtehen.

Seitdem durch die Lockerung der Wohnungswirtſchaft ſtarke
Nachfrage nach Ladenlokalen eingetreten iſt, kann man in Halle
auch eine Beobachtung machen, die nach den verſchiedenſten Rich-
tungen hin bedeutſam iſt. Es iſt dies der Umbau der unteren
Stockwerke von Häuſern zu Läden in Straßen, die zwar im
Mittelpunkt der Stadt liegen, die aber bisher nicht als Geſchäfts-
ſtraßen galten. Ein wichtiger Grund hierzu iſt zweifellos die Nach
frage nach Ladenlokalen, die in der ſogenannten City nur ſehr
ſchwer und unter größten Geldopfern zu haben ſind. Am Alten
Markt, in der Großen Märkerſtraße, ja ſogar auf dem bisher ſo
beſchaulich ſtillen Harz gehen große Veränderungen vor. Wird
doch das unſchöne, zwiſchen Scharren- und Neumarktſtraße belegene
bisherige Fabrikgebäude nicht weniger als ſechs große Läden er-
halten, die oberen, bisher als Fabrikräume benutzten Räume
werden zu Großwohnungen für die Ladeninhaber umgeſtaltet.
Nach Fertigſtellung wird das Ganze dem jetzt allerdings ſehr wüſt
ausſchauenden Viertel ein ſchöneres Geſicht geben. Wie die Straße
gewinnen kann, wird ſich bald zeigen, wenn die Schaufenſter der
reizvoll dekorierten Läden die Schauluſt anlocken werden.

Es iſt, wenn man mit offenen Augen durch die ſich verändernde
Stadt geht, ſehr intereſſant, ſeine Beobachtungen zu machen. Das
Alte ſtürzt. Der Zug der neuen Zeit geht aus der Kleinheit
J zum Großen! Halle iſt auf dem beſten Wege, eine wirk-
liche Großſtadt zu werden. R. M.

Der Koloß auf tönernen Füßen.
Die feindlichen Brüder Luther-Papſt verſtehen ſich be

kanntlich in Dingen, die ſie gemeinſam angehen, ſehr gut.
as Jntereſſante dabei iſt, daß ſich der zahlenmäßig Krößere

ngeliſche. von dem Katholiken bemuttern läßt. e kvange-
iſche Kirche iſt eben nichts als „Köloß auf tönernen Füßen. Aber

der blufft, wo er kann. Nur beim Hineinhorchen in die Kreis
Synoden werden ſeine Schwächen offenbar.

Da iſt z. B. Kirchenkreis Halle-Land II. Faſt gleich
zu Anfang geht es mit Klagen los. So hat ſich die Zahl der
Zweigvereine vom Evangeliſchen Bund“ von anfänglich 7 auf 4
und die Mitgliedſchaft von 600 auf 380 vermindert. Dann
wird verraten, wie der Kirche die „Arbeiterwohl-
fahrt“ läſtig zu werden beginnt, und man ſich doch
nicht ſo ganz auf den „Vaterländiſchen Frauenverein“ verlaſſen
könne, weil ſeine Spitzen interkonfeſſionell ſeien. Jn volitiſcher
Beziehung müſſe die Kirche zwar „neutral“ ſein, aber „Kl aſſen-
kampf ſei undeutſch“ und gegen ihn „können wir

in den Kreiſen der vaterländiſchen Verbände erwünſchte
Bundesgenoſſen

finden“. (111) Nachher kommt ein bißchen Wut auf die Beamten-
gehälter in Verbindung mit dem Stichwort: Vorrechte und Aus-
nahmen. (Ja, ja, viermal ſo viel Pfarrergehalt wie Lehrer-
gehalt war früher eine feine Sachel) Und gleich hinterher
„Treue im Verkehr mit dem niederen Volk“. (Herr Pfarrer
Bach!l) Und endlich: Werks gemeinſchaft zwiſchen
UArbeitgebern und Arbeitnehmern! Alſo: Ganz
„neutral“. Recht lebhaft geht es dann zu bei der Sportelfrage,
Extraeinnahmen bei beſonderen Amtshandlungen. Und da iſt
man ſchon vorſichtiger geworden: „Nicht zuviel, möglichſt gar
nichts. Das Volk murrt!“

Nun der Jahresbericht über die Verhältniſſe des Kirchenkreiſes.
Danach ſteht es nicht glänzend mit der Teilnahme am Kirchen
beſuch. Durchſchnittlich 2 bis 3 Prozent der erwachſenen Ge-
meindemitglieder, in vier Gemeinden iſt wegen Beſuchermangels
mehrmals der Gottesdienſt re ſogar der Pfingſttag und
der 2. Weihnachtstag brachte keine Gäſte. Beim Abendmahls-
beſuch hat die Zahl der Frauen abgenommen. Trotzdem ſind die
kirchlichen Handlungen Hei Familienvorkommniſſen gleich ſtark
eblieben. „Hier ſieht man die Nachwirkung einer guten, alten,Ntchtichen Gewöhnung, der auch die jetzige Generation ſich nicht

verſagen kann und auf deren möglichſte Erhaltung und Neu-
wir unſer ſorgfältigſtes Augenmerk richten wollen.“

(Merkſt du was, lieber Leſer?) Auch diſſidentiſche Eltern haben.
taufen laſſen! (Merkfſt du noch mehr?) Und die Abmeldungen
vom Religionsunterricht ſind verſchwindend, etwa 5 Prozent aller
Schulkinder. Dagegen iſt der Einfluß auf die ſchulentlaſſene
Jugend geringer geworden. ſogar der der vaterländiſchen Ver-
bände. (O Gott, o Gott!)

Ein bißchen mehr Glück hat, man ſchon in den Schulen bei den
Elternbeirats wahlen und in Halle mit der Fibel
„Halli Hallo“ gehabt. (Ja, Herr Trebeſius konnte fein bluffen
mit 20000 Eltern. Bei dem Reichsſchulgeſetz wird's nochmal
probiert.) Ueberall wird nun in Sachen „Reichselternbund“ ge-
reiſt, mit und ohne Film. Aber mit den chriſtlichen Zeitſchriften
hapert es wieder. „Mut und Kraft“ wird in etwa ein-
hundert Exemplaren geleſen. (Junge, Jungel) Den Schul
kindern ſchenkt man den kleinen Miſſionsfreund und das Kin-
derſonntagsblatt. Das Geld ſpringt aus den Kirchenſteuern
heraus, die im allgemeinen gut kereinkommen, ſelbſt „aus-
geſprochen kommuniſtiſche Gemeindemitglieder“ entrichten an-
ſtandslos. (Für uns nichts Reues!) Sie hält ſich eben „in höchſt
beſcheidenen Grenzen“, die Kirchenſteuer. Und dadurch fehlt das
Geld für hübſche Kirchen. Kröllwitz möchte bauen und kann
nicht. Giebichenſtein baut und läßt ſich's eine Viertel-
million koſten. (Erkläret mir Und dabei klagt man
über das geringe Niveau der allgemeinen Sittlichkeit, insbeſondere
der ſchulentlaſſenen Jugend, dem in der Berufsſchule etwas
„Lebenskunde“ geboten werden müſſe, und über die Wohnungs-
not als Urſache der meiſten Klagen. (Wieviel Wohnungen baut
man für 250 000 Mark?)

Ja, ja, e ſteht es nicht mit Halle-Land II. Und wenn
eben die Gewöhnung nicht wäre, auf Deutſch Mangel an
Mut da ſtände es noch ſchlechter. Vielleicht hilft der Kampf um
das Reichsſchulgeſetz ein wenig nach.
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Es iſt eine bekannte Tragik, daß berüchtigte Streit und Rauf-
bolde noch lange, nachdem ſie zur letzten Ruhe gebracht ſind, durch
ihre Taten und ihr Leben die Gemüter erhitzen. Auch der be
kannte Stahlhelmrowdy Steinbach kann dieſen traurigen Ruhm
für ſich in Anſpruch nehmen. Seit über Jahresfriſt bedeckt dieſen
Halbwilden der Raſen, doch noch immer ſpielt er eine Rolle. Vor
einigen Monaten ſchwebte der Sternbach-Rümmler-Prozeß. Jetzt
mußte ſich das Gericht mit Vorgängen beſchäftigen, die ſich bei der
Beerdigung des Steinbach zugetragen haben. Wie er gelebt hatte,
ſo ſtarb er, und ſo wurde er auch zu Grabe getragen:

Unter Streit und Rauferei.
Zwei Hitleraner, der „Arbeiter“ Fritz Köppe und der

Kraftwagenführer K. Friedrich Schoop, ſowie zwei Stahl-
helmer, der Packer Otto Kampe und der Kaufmann Wal
ter Spahn, zierten geſtern die Anklagebank des Schöffen-
gericht s Halle, um ſich wegen

Aufruhrs, öffentlicher Zuſammenrottung und Widerſtands
gegen die Staatsgewalt

zu verantworten. Alſo ein richtiger Landfriedensbruchprozeß war
es, der ſich abrollte. Die ihnen zur Laſt gelegten Straftaten haben
die Angeklagten am Tage von Steinbachs Beerdigung begangen
Die Beerdigungsfeierlichkeiten waren reibungslos vonſtatten ge
gangen, denn der Zug war polizeilich geſchützt. Nun hätte aller-
dings von dem friſch zugeworfenen Grabe ein jeder ſtill in ſich
gekehrt heimkehren und darüber nachdenken ſollen, welche ſchlimme
dar natoriſche Raufluſt haben kann. Aber nein, der Tod Stein
achs mußte zur Propaganda für die Rechtsverbände herhalten:

es mußte eine Demonſtration als Kampfgelöbnis gemacht werden.
Von vornherein hatten die Scharfmacher den Tod ihres raufluſtigen
Kumpans als politiſchen Mord ausſchlachten wollen, und
demgemäß wurde Hetzſtoff in die Maſſen getragen. Hätte man
damals gewußt, daß der Prozeß gegen Rümmler das Gegenteil
beweiſen würde, daß Steinbach aus reiner Streitſucht den Rümm-
ler provozierte, dann hätte man vielleicht nicht ganz ſo große Töne
geſchwungen. So aber glaubten gewiſſe Kreiſe, die Stimmung
e ſchen und jede Gelegenheit zu Zwiſchenfällen benutzen zu
müſſen.

Mit kampfluſtigen Gefühlen bewegte ſich der Zug der Rechts
verbände vom Gertraudenfriedhof in das Stadtinnere. Der Stahl-
helmſpielmannszug bildete die Spitze. Doch vor dieſem, ja noch
vor der Polizei. marſchierten die Knüppelmuſiker der Haken-
gekreuzigten. Der Führer dieſer Truppe war der Angeklagte
Köppe. Plötzlich ſtürzten auf dem Roßplatz die Nationalſozia-
liſten aus dem Zuge und

verprügelten einen am Straßenrand ſtehenden Mann derartig,
daß er am Boden liegen blieb.

Angeblich ſoll der Betreffende geſchimpft haben. Die Rickhtig-
keit dieſer Behauptung konnte der Angeklagte Köppe in der Ver
handlung jedoch nicht nachweiſen. Zur Strafe mußten die Stören-
friede außerhalb des d marſchieren. Das war das Signal
zu den nachfolgenden Anpöbeleien der Polizei gegenüber. Die Be
amten, die ſich in muſterhafter Weiſe bemühten, Ruhe zu ſchaffen,
wurden verhöbnt und beläſtigt. Die Pferde der Berittenen wurden
wiederholt mit Spazierſtöcken geſſchlagen, ſo daß nichts
anverſucht blieb, um die Beamten zu provozieren. Bis zum

Feeehe erſt richtig los. Die Menge ſtürmte unter Führung
Köppes hinter dem abreftenden Polizeitrupp hinterher. Er be-
zichtigte mit lauten Worten den Polizeiwachtmeiſter Fiſcher, er
habe „Rot Front!“ gerufen; ſie wollten dem Manne dafür
mit „Heil Hitler antworten.
voziert wurden, gingen ſie ernſtrich daran, die Ruheſtörer ſicher-
zuſtellen. Doch gelang das erſt, nachdem ein Ueberfallkommando
Verſtärkung heranbrachte.

Köppe wurde nun beſchuldigt, zum Widerſtand gegen die Be
amten aufgefordert und durch ſein ganzes Verhalten ſich des
Aufruhrs ſchuldig gemacht zu haben. Kampe ſoll einer
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Hitlerfrechlinge vor Gericht.
Die Folgen der poutiſchen Ausmünzung der Sieinbach-Affäre. Hatken-
kreuzier finden humane Richter. Der ſtahlheimfreundliche Stpo-O fizier.

Königsplatz gelang es trotz aller Verſuche nicht, die Beamten aus
ihrer Reſerve zu. bringen. Nach Auflöſung des Zuges ne

Als die Beamten ſo pro-

Dienstag den 20. September

von denen geweſen ſein, die die Pferde mit Stöcken ſchlugen,
während Spahn vorgeworfen wurde, er habe gerufen:

„Holt die Hunde vom Pferde, ſchlagt die Schweine tot!“
Der jüngſte. kaum 19jährige Angeklagte Schoob ſcheint mit

die beſte Blüte zu ſein, denn er ſagte zu einem Beamten, der güt
lich auf ihn einredete und meinte: „Kinder, macht doch keinen
Unſinn“, ganz frech: „Mit Jhnen habe ich noch keine Schweine
gehütet, das geht Sie gar nichts anl!“ Ferner rief er.

„Holt ihn runter vom Pferde, ſchlagt ihn tot!“
In der Verhandlung taten natürlich dieſe auf der Straße ſo

mutigen Bürſchchen, als ob ſie ganz harmloſe Menſchenkinder
ſeien. Doch nachdem 36 Zeugen aufmarſchierten und durch ihre,
trotz der langen Zeit (es ſind jetzt ſeit dieſen Zwiſchenfällen etwa
154 Jahre verſtrichen) recht präziſen Ausſagen Licht in die Vor
ne ten. ſtellte ſich bald heraus, wes Geiſtes Kind die
Angeklagten ſind. Den Vorſitz führte Landgerichtsdirektor
Pauly während Staatsanwaltſchaftsrat Parey die Anklage
vertrat und der völkiſche Juſtizrat Peters die Hakenkreuzler
verteidigte. Der Vorſitzende war im Verlauf der Verhandlung
mehr als loyal. So viel Geduld und Nachſicht, wie er ſie dem
Angeklagten gegenüber an den Tag legte, haben wir bei keinem
Richter bisher gefunden, wenn es gegen Angehörige von Links-
varteien ging. Die Angeklagten konnten es ſich erlauben, den
Staatsanwalt, die Richter und auch die Zeugen zu unter
brechen. Sie fonnten lärmen, ohne daß ein einziger Ordnungs-
ruf erteilt wurde. Vom Publikum wurde bei einigen Ausſagen,
die für die Angeklagten günſtig ſchienen, Beifall gezollt, doch die
Herren am Richtertiſch merkten davon nichts. Nur als An
gehörige von Rechtsverbänden zu offenſichtlich die Unwahrheit
ſagten und mit allen Mitteln verſuchten, die Angeklagten „los-
zueiſen“, wurde der Vorſitzende ein wenig energiſch, um ſchließ-
lich zuletzt mit deutlicher Schärfe dieſe Leute, die zum Teil ſelbſt
auf die Anklagebank gehörten, zurechtzuweiſen.

Die acht Beamten, die den n begleiteten, ſchilderten bei ihren
Ausſagen, wie ſie mit allen Mitteln verſucht haben, Ruhe zu be
wahren. Recht intereſſant geſtaltete ſich u. a. die Vernehmung
des Oberwachtmeiſters Dei ß. Er wies einen bekannten Stahl-
helmführer zurecht, als dieſer einem berittenen Poliziſten einfach
in die Wügel fiel. Der „gebildete“ Stahlhelmführer, ſeines

Oberlehrer, gebrauchte daraufhin Ausdrücke, die der
Zeuge erſt nicht wiedergeben wollte. Als er es doch tat, offenbarten ſich Dinge, die wir infolge ihrer Verletzung des Anſtandes
nicht zu Papier bringen können. Als ſich der Beamte bei einem
Leutnant Kempner über den Mann beſchwerte, erwiderte
der wackere Offizier, er ſolle ruhig ſein. Ja, er ging mit dem
Beleidiger noch freundſchaftlich zuſammen weiter. Wirklich
ſehr intereſſant!)

Dem erdrückenden Belaſtungsmaterial konnte ſich ſchließlich
ſelbſt das ſo human veranlagte Gericht nicht verſchließen. Fs
wurden genau nach den Anträgen des Staatsanwaltes

die Angeklagten wie folgt verurteilt:
Köppe ſechs Monate Gefängnis, Spahn ſechs Monate Gefängnis
und Schob drei Monate Gefängnis. Kampe mußte freigeſprochen
werden, da die Belaſtungsmomente zu einer Verurteilung nicht
ausreichten bzw. nicht genügend nachgewieſen werden konnten.
n der Urteilsbegründung wurde feſtgeſtellt daß

nicht der Schatten eines Veweifes erbracht iſt, daß ein ei
beamter „Rot Front“ gerufen hat. Ferner daß die Poktzei
„durchaus der Sachlage gemäß gehandelt hat und mit anerkennens-
werter Nachſicht vorgegangen iſt“.

Mit dieſer Urteilsbegründung iſt das Wichtigſte des ganzen
Prozeſſes geſagt. Gewiſſe Kreiſe hatten verſucht, die Polizei als
ſchuldigen Teil bei den Vorgängen hinzuſtellen. Der Verſuch iſt
fehlgeſchlagen. Jm Gegenteil iſt erwieſen, daß die Beamten ſo
gehandelt haben, wie es die Ruhe und Sicherheit, wie es ihre
Pflicht erfordert. Ob die Radauhelden von „Links“ und Rechts
ihre Konſequenzen daraus ziehen, bleibt freilich noch dahingeſtellt.
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Erſcheinunoszwang vor dem Schiedsrichter

Es iſt vielfach die Meinung vertreten, daß für das Er-
ſcheinen vor dem Schiedsmann ein Zwang nicht beſtehe. Um
das Publikum hierüber aufzuklären, wird nachſtehend ein
Artikel aus Heft Nr. 8 der „Schiedsmannszeitung“ 1927
zum Abdruck gebracht.

Ein Beſuch an den Verhandlungstagen des Amtsgerichks,
Abtlg. für Privatklageſachen, zeigt auf das allerdeutlichſte, wie
wohlüberlegt der Geſetzgeber durch S 880 der Strafprozeßordnung
vorgeſchrieben hat, daß der Klage wegen Beleidigung ein Sühn e-
ver ſuch vorausgegangen ſein muß. Sowohl dem Kläger als
dem Angeklagten ſieht man es ohne weiteres an, welche Sorgen,
welche Unruhen und welchen Verdruß ihnen die Sache bereits ge-
macht hat. Einige ſprechen auch das Bedauern aus, daß der
Sühneverſuch erfolglos geblieben ſei.

Zur Vornahme dieſes Sühneverſuchs iſt in Preußen nach der
Schiedsmannsordnung der Schiedsmann die zuſtändige Ver
gleichsbehörde. Die Schiedsmannsordnung ſieht im 39
vor, daß ein Beſchuldigter in dem Termine, der für ihn von dem
zuſtändigen Schiedsmann angeſetzt iſt, erſcheinen muß.
Es beſteht ein Erſcheinungszwang, von dem der Schieds-
mann den Betroffenen nicht befreien darf. Daß er beim Nicht
erſcheinen den Ausgebliebenen in eine Ordnungsſtrafe nehmen
kann, iſt nicht in ſein Belieben geſtellt; der Schiedsmann iſt viel
mehr in der Regel verpflichtet, eine dem Verhältnis des Be-
troffenen angemeſſene Geldſtrafe zu verhängen. Dieſe wird
durch die Gemeindebehörde wie die Gemeindeabgaben eingezogen.
Wer alſo in die unangenehme Lage kommt, von ſeinem für ihn
zuſtändigen Schiedsmann oder bei deſſen Verhinderung von dem
Stellvertreter eine Vorladung zu erhalten, ſchützt ſich am beſten
dadurch vor Schbaden, daß er der Ladung Folge leiſtet. Wenn der
Termin nicht paſſend iſt, ſei es. daß Krankheit, Reiſe oder
dringende Arbeiten das Erſcheinen unmöglich machen, bittet man
den Schiedsmann unter Glaubhaftwachung des Grundes um Feſt-
ſetzung eines anderen Termines Wenn es möglich iſt, wird der
Schiedsmann ſicher dem Wunſche Rechnung tragen.

Auch ohne Zwang dürfte es ſich ſehr empfehlen, der Vorladung
bereitwilligſt zu folgen. denn der Schiedsmann als Organ der
Rechtspflege bedarf des öffentlichen Vertrauens, um erfolgreich
wirken zu können. Schon allein darum iſt er ſtets bemüht, ſtreng
unparteiſiſch zu ſein.

Nicht nur für Beleidigung iſt der Schiedsmann die erſte
Stelle. ſondern auch für leichte vorſätzliche und fahrläſſige
Körperverletzung, Verletzung fremder Geheimniſſe, Sach-
beſchädigung und Bedrohung. Wie einleitend geſagt iſt,
hat der Geſetzgeber den Sühneverſuch wohlüberlegt vorgeſchrieben
und auch dafür geſorgt, daß ein Geſchädigter durch das Sühne-
verfahren volle Genugtuung erhalten kann dadurch, daß die vor
dem Schiedsmann geſchloſſenen Vergleiche dieſelbe Rechtskraft
kaben wie die vor Gericht geſchloſſenen. Der Beſchuldigte hat
beim Sühneverſuch aber den Vorteil, daß die Sache nicht öffentlich
behandelt wird und daß er ſich mit ſeinem Gegner auf dem Wege
verſönlicher Verhandlung auseinanderſetzen kann. Es iſt keine
Seltenheit, daß durch die Tätigkeit des Schiedsmannes jahrelange
Zwiſtigkeiten beſeitigt werden, ſo daß da, wo vorher Zank und
Streit war, der Friede einkehrt.

Deshalb iſt es unverſtändlich, daß die Schiedsmänner heute noch
ſehr darum zu kämpfen haben, daß die Parteien der Einladung
zum Sühneverſuch folgen. Die Tätigkeit des Schiedsmannes dient
nicht zum letzten dem allgemeinen Wohle, ſie kann, wenn ſie noch
beſſer verankert iſt, ganz erheblich dazu beitragen, daß die Privat
klagen eingeſchränkt werden.

Deutſchnationale Kulturpolitif.“.
So lautete das Thema einer öffentlichen Verſammlung, die

die um ihre Wählerſchaft ſehr beſorgte Deutſchnationale „Volks“
Partei im „Wintergarten“ abhielt. Der Einpeitſcher des Reichs
ſchulgeſetzes aus den Reihen der Deutſchnationalen hatte die un
angenehme Aufgabe zu erfüllen, die reaktionäre Kulturpolitik und
das Reichsſchulgeſetz in das richtige Licht zu ſtellen. Ob
wohl die geſamte bürgerliche Preſſe ſchon tagelang für die Ver-
ſammlung Reklame machte und grelle Plakate mit dem ausdrück-
lichen Hinweis auf den freien Eintritt einluden, hatten ſich kaum
200 Beſucher eingefunden. Es waren meiſt Leute, die ſelber nicht
in der Volksſchule geſeſſen und abſolut nichts dagegen haben, daß
die höheren Schulen Gemeinſchaftsſchulen ſind und bleiben.
Es waren gekommen ältere Damen und Eltern, die keine Kinder
nehr in der Schule haben, verärgerte Lehrer und auch einige
Lehrerinnen, die religiös veranlagt ſind, und Paſtoren, die zwar
an allem, möglichen, nur nicht am Wohlergehen der Volksſchule
ein Jntereſſe haben.

Auf die aalglatten Ausführungen des Paſtors Mumm ein-
zugehen, verlohnt ſich nicht, wenn man berückſichtigt, daß ſie eine
einzige Lobrederei auf die Külzſche Schmutz- und Schundleiſtung,
und den Keudellſchen Schulentwurf darſtellten. Auch die Witze-
leien, die Mumm und die drei chriſtlichen Diskuſſionsredner 3
gegen die weltliche Schule leiſteten, waren ſo lächerlich, daß ſi
ein ſachliches Eingehen nicht verlohnt. Behauptete der Herr Paſtor
doch mit einer gewiſſen Genugtuung, daß die Schwierigkeiten der
weltlichen Schulen, namentlich in Halle, noch größere ſein würden,
wenn die große Junglehrernot ihnen nicht zugute käme. Es iſt
daher nicht recht verſtändlich, daß ſich gerade Herr Paſtor Mumm
ſo eifrig um die Streichung der 28 Millionen Mark einſetzte, die
von der Sozialdemokratie für Unterſtützungen an ſtellungsloſe
Junglehrer gelegentlich der letzten Etatsberatung beantragt wor-
den waren. Paſtor Mumm hat die Kulturpolitik der Deutſch-
nationalen geprieſen. Er ſcheint aber nicht zu wiſſen, daß mit
Zuſtimmung ſeiner Partei der Reichstag die 50 Millionen Mark
zur Bekämpfung der Geſchlechtskrankheiten aus dem Etat ge-
ſtrichen hat, daß der Reichstag 5 Millionen Mark abgelehnt hat,
die eingeſetzt waren zur Förderung der Erforſchüng und Be
kämpfung menſchlicher Krankheiten, daß ferner der Reichstag die
Erhöhung des Poſtens zur Bekämpfung der Säuglingsſterblichkeit
von 240 000 Mark auf 1 Million nicht bewilligt hat.

Das alles iſt mit Zuſtimmung der Deutſchnationalen Partei
geſchehen, und jetzt will ausgerechnet dieſe Partei die Hunderte
von Millionen aufbringen, die die h nung der Volksſchulekoſten wird. Die fortſchrittliche Le rerſcheſt und die an der
Volksſchule wirklich intereſſierten Eltern hatten die ſchwarzweiß-
roten Schulfeinde unter ſich gelaſſen. Auf dieſe Weiſe entgingen
ſie R Gefahr, ſofort als Heuchler erſter Güte gebrandmarkt zu
werden.
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Liebesdrama auf dem Klausberge.
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Leibe zu gehen, boten ſi der Feuerwehr am Montag.

r r

Ein Arbeitsloſer erſchießt ſeine Braut.
Der Polizei ſelbſt geſtellt.

Heute nacht fand auf dem Klausberg ein Liebesverhältnis
wieder einmal, wie leider ſooft, einen tragiſchen Abſchluß.

Ein arbeitsloſer junger Menſch erſchoß ſeine Branut, fand
dann aber nicht mehr den Mut, auch ſich zu töten, und ſtellte ſich
der Polizei. Der Täter heißt Werner Zepp, iſt geboren am
4. Juli 1901 in Neuruppin und ſchon lange ſtellenlos.
Er lebte meiſt von Unterſtützungen, die er von Verwandten erhielt.
Das getötete Mädchen iſt die am 26. November 1907 geborene
Margarethe Kaebelmann aus Schweidnitz, mit der
er ſeit Oltober 1926 ein Liebesverhältnis unterhielt.

Wie Zepp bei ſeiner heute früh auf dem Polizeipräſidium in
Halle erfolgten Vernehmung angab, habe er ſich mit dem Mädchen
noch nicht verloben können, da der Gedanke an eine Eheſchließung
an ſeiner langen Arbeitsloſigkeit geſcheitert ſei. Er
weilte ſeit Sonntag bei Verwandten in Leipzig, wohin das
Mädchen von Schweidnitz ebenfalls gekommen war. Dort habe er
allein, ohne dem Mädchen etwas davon zu ſagen, den Entſchluß
gefaßt, ſie zu töten, da doch an eine Verheiratung nicht zu denken
ſei er auch das Mädchen keinem anderen gönnen
wollte.

Um dieſe Tat auszuführen, iſt er am Montag mit dem Mädchen
nach Halle gekommen. Zuvor haben ſie am Abend noch ein Kino
beſucht, worauf ſie auf den Klausberg gegangen ſind. Hier hat
das Paar die Nacht verbracht, bis Zepp gegen 4 Uhr morgens die
Tat beging. Er hat zwei Schüſſe auf das Mädchen abgegeben, von
denen der eine, ein Brußſchuß, ſie nur verletzte. Er hat darauf,
nachdem er mit einem Kopfſchuß das Mädchen getötet hatte, ge-
fürchtet, ſich ſelbſt auch nur zu verletzen, weshalb er weggelaufen
iſt. Er ſtellte ſich aber um 41 Uhr der Polizeiwache 8. Die Be
amten fanden ſeine Angaben beſtätigt. Das Mädchen lag mit einer
Bruſt und einer Kopfſchußwunde auf einer Promenadenbank auf
dem Klausberge. Den Revolver will der Täter, der ſich ſehr gefaßt
zeigte, ſchon lange beſeſſen haben. Die Leiche des Mädchens wurde
dem Pathologiſchen Jnſtitut überwieſen. Zepp wird der Staats-
anwaltſchaft zugeführt.

Das Recht an öden Früchten des Grenzbaumes.
Jn der Zeit der Obſtreife wird eine Frage des Nachbarrechts

wieder zum r nämlich ob man das Obſt an den
weigen, die aus Nachbars Garten in das eigene Grundſtück
erüberragen, nehmen darf. Darüber be timmt der S 911 des

Bürgerlichen Geſetzbuches in Satz 1 folgendes: „Früchte, die von
einem Baume oder einem Strauche auf ein Nachbargrundſtück
hinüberfallen, gelten als Früchte dieſes Grundſtücks.“ Solange
die Früchte an dem Baum oder Strauch hängen, gehören ſie dem
Eigentümer des Baumes. Er darf die überhängenden Früchte auch
abernten und kann ſich hierzu eines Obſtpflückers bedienen. Mit
dem Augenblick aber, in dem die Früchte auf das fremde Grund-
u gefallen ſind, gehören ſie nicht mehr dem Eigentümer des

aumes, ſondern dem Privateigentümer des Grundſtücks, auf
dem ſie liegen. Dabei iſt es unerheblich, ob die Früchte von
ſelbſt abgefallen ſind, oder ob ſie erſt auf das Nachbargrundſtück
aufſchlugen und dann in den fremden Garten hinübergerollt ſind.
Erntet der Eigentümer des Grenzbaumes ſeine Früchte durch
chütteln, ſo darf er die auf das Nachbargrundſtück gefallenen
rüchte nicht holen. Tut er es doch, ſo begeht er einen Diebſtahl.
er Garteneigentümer iſt jedoch nicht berechtigt, die Früchte der

zu ihm herüberhängenden Zweige zum Abfall zu bringen. Tut
er es doch, ſo iſt er verpflichtet, die Früchte herauszugeben oder
den Wert zu erſtatten. Doch wegen Diebſtahls kann er nicht
beſtraft werden, ſondern nur wegen Sachbeſchädigung. Dieſes iſt
nur die Rechtslage für den Ueberfall von Baumfrüchten auf
private Grundſtücke. Dient dagegen das Nachbargrundſtück dem
öffentlichen Gebrauch (Straße, Platz), ſo bleiben die abgefallenen
Früchte ſolange Eigenbeſitz des Baumeigentümers, bis eine Preis-
gabe durch ihn den Umſtändeen nach anzunehmen iſt.

Unternehmerhetze gegen Krankenkfaffen.
Auf der halliſchen Tagung der Geſellſchaft deutſcher Metallhütten-

und Bergleute äußerte das geſchäftsführende Präſidialmitglied des
Reichsverbandes der deutſchen Jnduſtrie, Geheimrat Kaſtl u. a.,
daß auf dem Gebiete der Krankenverſicherung nur 55 Prozent
an Krankengeldern gezahlt wurden das übrige verſchlinge die
Verwaltung. Wie uns der Hauptverband deutſcher Krankenkaſſen
mitteilt, iſt Kaſtl hier einem Jrrtum zum Opfer gefallen. Die von
ihm angegebenen Zahlen treffen zwar auf die private Kranken-
verſicherung zu, nicht aber auf die geſetzlichen Krankenkaſſen. Nach
den neueſten Ergebniſſen der amtlichen Reichsſtatiſtuik für das
Jahr 1925 wurden an Krankengeld und anderen Barleiſtungen
von den reichsgeſetzlichen Krankenkaſſen 42,7 v. H., an Sach-
leiſtungen 49,7 v. H. der Ausgaben aufgewandt, während für
die Verwaltung 6,8 v. H. verwendet wurden. Zur Bildung einer
neuen Rücklage, die geſetzlich vorgeſchrieben iſt und die beſonders
für Epidemiezeiten die Leiſtungsfähigkeit der Krankenkaſſen ſichern
ſoll, wurden 5,8 v. H. der Ausgaben aufgewendet. Für das Jahr 1926
liegt eine amtliche Statiſtik noch nicht vor. Sie dürſte ſich aber von
der für das Jahr 1925 nicht erheblich unterſcheiden.

Das Bolk der ſchwarzen Zelte.
Kleinaſien, Angora, war der Ausgangspunkt einer Forſchungs

reiſe, die geſtern die Beſucher der Kulturfilmgemeinde im Film
miterleben konnten. Das perſiſche Hochland und ſeine Bewohner
wurden gezeigt. Durch Wüſten und Steppen ging es bis zum
Taurusgebirge. Von hier aus wurde ein Nomadenſtamm des
Hochlandes durch die ſchnee und eisbedeckten Gebirgszüge begleitet,
bis ſchließlich nach unſagbaren Mühen das Tiefland von Jran er
reicht wurde. Prächtige Bilder zogen an den Augen der Beſucher
vorüber. Das beſchwerliche Leben eines Nomadenvolkes wurde
gezeigt.“ Der von der „Ufa“ hergeſtellte Film iſt außerordentlich
geſchickt gekurbelt und verſteht es in recht launiger Weiſe, Sitten
und Gebräuche der Aſiaten wiederzugeben. Man hat bei der ganzen
Veranſtaltung wohl nur den einen Wunſch übrigbehalten, daß die
Kulturfilmgemeinde ſich nun endlich einmal eine andere Muſik
beſorgt. Dieſe monotonen Melodien, die auf dem Klavier herunter
geklimpert werden, dürften alles andere wie anregend ſein. Bei
dem guten Beſuch der Veranſtaltung wird ſicher ſo viel finanzieller
eog herausſpringen, daß drei bis vier Muſiker verpflichtet wer

en können.

Wehe, wenn ſie losgelaſſen! Jn eine böſe Lage kam geſtern nach-mittag ein Kraftwagenführer am Norigtir hof. Plötzlich verſagte die
Steuerung ſeines a gen. Um das Malheur voll zu machen. bra

noch die Kardanwelle, r daß das Auto nicht gebremſt werden konnte.
em eigenen Ermeſſen überlaſſen, wählte es natürlich den verbotenen

Weg, den Bürgerſteig. Ehe es jedoch größeren Schaden anrichten
konnte, kam es zum Stehen. Schwer ramponiert mußte der Wagen ab-

eſchleppt werden. er Führer kam mit einigen Hautabſchürfungen
avon.

Feurio, Fenrio! Einige Gelegenheiten, dem feindlichen Element r
Zuerſt wurde ſie

nach einem Grundſtück in der Prinzenſtraße gerufen, wo im Hof ein
Teerkeſſel in Brand geraten war. Die Wehr konnte nach kurzer Tätig-
keit wieder abrücken. Ein Dachdecker erlitt Brandwunden an den

änden. Ein Fahrrad wurde durch das
twas ſpäter kam Alarm vom Güterbahnhof. Dort brannte ein mit
enzin, enzol, Oel Sgmeſelkobenſtoſ und Zelluloid beladenergr. Durch Vornahme von vier Schlauchleitungen wurde das Feuer

ge

Wenn i ſich ſchla freut ſich Dritte.in einem Kkar in der Fift raße zwiſchen zwe
r r Streit eine Schlägerei, wobei ein
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eteiligter eine erhebliche
ehe am Kinn davontrug. Die Folge war, daß ein Arzt Arbeit

er e
Volkspark- Konzert. Heute Abend 8 Uhr pünktlich beginnt das zweite

Herbſtkonzert mit einem auserwählten Programm.

euer unbrauchbar gemacht.

ern obend entſtand
nnern nach vorauf-
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Ber Städteverbandstag Sachſen Anhalt.
In der Sonnabendſitzung des Städteverbandstages Sachſen

Anhalt in Benneckenſtein ſprach, nachdem als Tagungsort der
nächſtjährigen traf inſung See en in der Altmark
beſtimmt war, Dr. Haekel, der Geſchäftsführer des Reichs-
ſtädtebundes, über die

Gegenwartsfragen der kleinern Städte.
Der Redner bemühte ſich, umſtrittene Fragen möglichſt objektiv
darzuſtellen. Jn den Mittelpunkt ſtellte er das Problem des
Finanzausgleichs. Die Zeit der vorübergehenden Geſetze
muß aufhören. Die kleinern und mittlern Städte haben aber
aufzupaſſen, daß nicht einige Großſtädte auf Koſten unſrer Stadt-
ren begünſtigt werden. Der Erfolg der Senkung der

ealſteuern war, daß die Mittel aus der Hauszinsſteuer
aufgezehrt wurden. An Stelle der Getränkeſteuer haben wir jetzt
die Bierſte uer. Wenn wir auf ſie verzichten wollten, müßten
die Realſteuern erhöht werden. Die Vergnügungs- und auch die
Kraftfahrſteuer können wir auf keinen Fall miſſen. Mit an erſter
Stelle der Ausgaben ſtehen die für das Schulweſen. Die
Ausgaben für die höheren Schulen ſind in dieſem Jahre höher ge-
worden, die Staatszuſchüſſe aber ſind niedrig geblieben. Um-
ſtritten iſt die Frage der Gaſtſchulbeiträge, gegen die ſich natür
lich die Landgemeinden wehren. Für die Berufsſchule iſt der
Staatsbeitrag erheblich erhöht worden. Groß iſt die Belaſtung
durch das Volksſchulweſen. Tatſächlich haben die Gemeinden
68 Prozent der perſönlichen Laſten zu tragen. Die Beſoldungs-
reform war notwendig; wo aber ſollen die Städte die Mittel her-
nehmen? Den Volksſchullehrern ſoll eine 30prozentige Erhöhung
zugeſtanden werden. Das würde für die kleinen Städte eine
Mehrbelaſtung von 8,85 Mk. für jeden Einwohner bedeuten. Das
Reichsſchulgeſetz berührt viele politiſche und religiöſe
Fragen. Den Städteverband intereſſiert es nur, ſoweit es die
Unterhaltung der Schulen betrifft. Das Schulgeſetz iſt an ſich
notwendig, denn es erfüllt eine Verfaſſungspflicht. Der jetzige
Zeitpunkt erſcheint aber als nicht geeignet. Die Rechte der Er-
ziehungsberechtigten dürfen „nicht überſpannt werden“. Groß
ſtädte und Kleinſtädte haben im Schulweſen ſehr unterſchiedliche
Verhältniſſe. Es fehlt auch eine des Begriffs „Welt-
anſchauung“. Jedes Schulgeſetz nach der Verfaſſung wird Mehr-
koſten bedeuten. Es iſt ſehr zu überlegen ob es richtig iſt, dieſe
alle aufs Reich zu übertragen, denn die Anträge der Erziehungs-
berechtigten könnten dann maßlos werden.

Die Beſoldungsreform iſt auch eine kommunal-
politiſche Notwendigkeit. Die ſtädtiſchen Beamten ver-
dienen dieſelbe Aufbeſſerung. Aber in unſern Kaſſen iſt kein
Geld. Das Reich hat 180 Millionen Mark Mehrkoſten heraus-
gerechnet. Für die Gemeinden kämen jetzt für Schulweſen und
Schulbeamte insgeſamt 9,85 Mk. mehr pro Kopf der Einwohner
ſchaft in Frage: Eine Stadt mit 10 000 Einwohnern hätte alſo
rund 10 000 Mk. mehr anzuwenden.

Dieſe Koſten muß das Reich aufbringen!
Durch Steuern kann das Geld nicht hereingeholt werden und auch
nicht etwa durch Erhöhung der Tarife der ſtädtiſchen Werke. Wir
fordern Aenderung des Finanzausgleichs.

Am 1. Oktober tritt das Arbeitsloſenverſicherunmgs-
geſetz in Kraft. Es läßt uns durchaus nichts ſparen. Fort-
während werden viele Gemeindemittel für die Erwerbsloſen ver

werden müſſen. Mit Zahlenangaben beweiſt das der
edner.
Die Begründung des Steuervereinheitlichungs-

geſetzes umfaßt 185 Druckſeiten. Trotzdem bleiben eine Menge
erheblicher Bedenken, vor allem ſolche wirtſchafts politiſcher Natur.
Wenn das Reich die Realſteuern zwangsweiſe ſenken möchte, ſo
bedeutet das eine Verbeugung vor der Wirtſchaft,
gegen die proteſtiert werden muß. Wenn wenigſtens die Möglich-
keit zur Senkung der Realſteuern beſtände! Sie beſteht nicht.
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Gegenwartsfragen der Kleinſtädte.
Für die Höhe der gemeindlichen Prozentzuſchläge

ſind abſolute Zahlen nicht feſtgeſetzt, aber für die Ueberſchreitung
gewiſſer Grenzen Genehmigungen unverantwortlicher Körper-
ſchaften, wie der Landwirtſchaftskammer, erforderlich. Es ſteht
mit dem demokratiſchen Prinzip der Selbſtverwaltung in Wider-
ſpruch, daß ſolchen Organiſationen ſolche Rechte zugeſprochen
werden. Der Keim eines neuen apfes iſt gelegt. Die Ge
nehmigung der Staatsaufſichtsbehörden ſollte nur in Ausnahme-
fällen eingeholt werden müſſen. Es bedeutet ſchlimmſten Bureau-
kratismus, daß ſämtliche Gewerbeſteuerbeſchlüſſe aus dem Mini-
ſterium des Jnnern geſchickt werden ſollen.

Erfreulich iſt, daß uns die Hauszinsſteuer erhalten
bleibt. Sie iſt niemandes Freund, auch nicht der Liebling der
Gläubiger. Wir brauchen ſie aber für die Fürſorge und den Woh
nungsbau. Ueber einen allmählichen Abbau der Gebäudeſteuer
ließe ſich vielleicht reden, es geht aber nicht an, ſie bis zum 1. April
1929 einfach zu beſeitigen.

Dann verwies der Redner auch auf die gewaltige Steigerung
der Reparationslaſten in den nächſten Jahren und damit
auf den Ernſt des Finanzausgleichsproblems. Er ſchloß mit den
Worten, daß die Städte gern ein Vorbild für ſparſame Wirtſchaft
geben wollen. „Dann ſind wir nicht nur Real-, ſondern auch
Jdealpolitiker.“Auf Antrag des Vorſtandsmitgliedes Bürgermeiſter Struß
(Genthin) wurde

folgende Entſchließung einmütig gefaßt:
Die im Städteverband Sachſen-Anhalt vereinigten und auf

ihrer diesjäbrigen Tagung in Benneckenſtein verſammelten
kleinen Städte der Proving Sachſen und des Landes Anhalt, die
bei der Etatsaufſtellung 1927 im Jntereſſe der geforderten Sen-
kung der Realſteuern auf jede nicht unbedingt notwendige Aus
gabe ſchon haben verzichten müſſen, halten es für ihre
Pflicht, die Erklärung abzugeben, daß ſie

a) die von den Regierungen des Reichs und der Länder ge-
plante Beſoldungsreform für unbedingt erforderlich
erachten;

b) daß ſie gFyrr Aufbringung der durch die Beſoldungsreform
notwendigen ittel ohne eine ganz erhebliche Erhöhung der
Realſteuern außerſtande ſind und daß ſie deshalb bei Durch
führung der geplanten Beſoldungserhöhung unter allen Um-
ſtänden eine höhere Beteiligung der Städte und Gemeinden
an den Reichsſteuerüberweiſungen verlangen müſſen.
Der Generaldirektor des Sparkaſſen und Giroverbandes für

Sachſen, Anhalt und Thüringen, Hartmann ſprach nun über
den Geld- und Kapitalmarkt. Unter anderem führte er
aus, daß der Verband den Standpunkt vertritt, daß alle lebens-
fähigen Sparkaſſen der Kleinſtädte beſtehen bleiben müſſen. An
der Ausſprache beteiligten ſich Bürgermeiſter Paul (Magde-
burg), der Vorſitzende des Sparkaſſen und Giroverbandes, Bürger
meiſter Weſſel (Wanzleben), Dr. Belian, der Vorſitzende
des Reichsſtädtebundes, und andere.

Den letzten Vortrag über die Bewirtſchaftung kom
munaler Obſtpflanzungen hielt Obſkbauinſpektor Wel-
chert (Naumburg). Er gab auch Ratſchläge zur Schädlings-
bekämpfung. Auch dieſem Vortrag folgte eine kurze Ausſprache.
Dann war die Tagung zu Ende.

Das Anmeldungshotel und auch das Hotel, in dem die Mehr-
Jahr der Städtevertreter zum gemeinſamen Mittageſſen zuſammen
am, waren wie faſt alle anderen Gaſtſtätten ſchwarzweißrot ge

flaggt. Dieſe provozierende Beflaggung hat den meiſten anweſen
den Kleinſtadtbürgermeiſtern ſicher gut gefallen, war unſeren Ge-
noſſen aber eine Mahnung, ſich künftig noch lebhafter für derartige
kommunalbpolitiſche Veranſtaltungen zu intereſſieren, auch hier
nach Einfluß zu ſtreben. Wir müſſen überall mitraten und mit
taten, dürfen uns nirgends abdrängen laſſen. Wir ſind die Klaſſe,
mit der die Zukunft iſt.
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Der Kartoffelkrebs.

Ein ganz beſonders ſchädlicher Paraſit iſt der Kartoffelkrebs,
und die Hauptſtelle für Pflanzenſchutz 'n Halle bemüht ſich deshalbauch, ihn ſyſtematiſch zu bekamen England und Südfrankreich

ſollen vom Kartoffelkrebs verheerend ergriffen ſein. Auch in
Deutſchland beeinträchtigt ſein Vorkommen den Kartoffelhandel.
Schon jetzt iſt die Einfuhr deutſcher Kartoffeln in
verſchiedenen Ländern verboten oder von der Bei-
bringung amtlicher Beſcheinigungen abhängig gemacht, daß die
ousgeführten Kartoffeln aus Gegenden ſtammen, die frei von
Kartoffelkrebs ſind.

Um der verheerenden Krankheit vorzubeugen, iſt es rat
ſom, daß ein jeder Kartoffelanbauer, beſonders der Kleingärtner
und Kleinbauer, die gezwungen ſind, mehrere Jahre an denſelben
Stellen Kartoffeln anzubauen, ſich genau über Kartoffel-
krebs informiert und Wahrnehmungen irgendwelcher Art
der Ortspolizeibehörde meldet, damit ſofort entſprechende
Schutzmaßnahmen angeordnet werden können. Strafbar macht
ſich derjenige, welcher den Kartoffelkrebs nicht der Polizeibehörde
meldet. Koſten entſtehen dem Beſitzer nicht.

Am zweckmäßigſten hat ſich noch immer der Fruchtwechſel
erwieſen, indem man nicht übermäßig oft Kartoffeln auf das ver-
ſeuchte Feld bringt.

Erkennbar iſt der Kartoffelkrebs an den Wucherungen
von verſchiedener Form und Größe, deren Oberfläche warzig und
ſpäter zerklüftet iſt, ſo daß ſie oft an manche Sorten von Bade-
ſchwämmen erinnern. Anfänglich ſind alle dieſe Pihwitrungen
hellbraun und feſt, ſpäter werden ſie dunkelbraun bi
ſchwarzbraun und zerfallen allmählich, indem ſie bei trockenem
Wetter verſchrumpfen und zerkrümeln, bei naſſem verfaulen. Auch
die Pflanze wird an den unteren Stengelteilen ergriffen. Es
dürfen keine sfalls Kartoffeln von Feldern, auf denen die
Krankheit aufgetreten iſt, zum Auspflanzen benutzt
werden. Eine bloße Ausleſe der ſichtbar kranken Knollen genügt
nicht, da zu leicht ſchwach erkrankte überſehen werden. Am
ſich erſten wird verfahren, wenn ſämtliche Kartoffeln ge
dämpft und die Reſte ſamt dem Kraut verbrannt werden. Zum
Anbau ſoll man nur krebsfeſte Kartoffeln verwenden.

Artern. Motorradunfall. Am vergangenen Sonntagabend
zwiſchen 8 und 9 Uhr iſt der älteſte Sohn des hieſigen Fahrrad
händlers Bräutigam mit ſeinem Motorrad von Ringleben
kommend, mit einem unbeleuchteten Kutſchgeſchirr auf der Schönfelder
Chauſſee derart zuſammengeſtoßen, daß das Rad in Trümmer ging
und Bräutigam ein Fuß total zerquetſcht wurde. Nach ſeiner
Einlieferung in das hieſige Krankenhaus mußte ihm das betreffende

ch Bein unterhalb des Knies amputiert werden. Das Geſchirr ſoll aus
Oldisleben ſein, und wird die eingeleitete Unterſuchung noch ergeben,
ob die von Bräutigam gemachten Angaben richtig ſind, wonach der
Kutſcher nicht rechtzeitig ausgewichen ſein ſoll. Leider kann dies des
öfteren beobachtet werden und gibt dieſer Fall vielleicht Anlaß, daß
die Kutſcher ihre Fahrvorſchriften zukünftig beſſer einhalten.

Delitzſch. Die Arbeitsmarktlage. Dem Wochenbericht
des Arbeitsamtes Delitzſch entnehmen wir: S Vergleich zu den
Vorwochen war in der Berichtswoche die Nachfra
kräften jeder Art beſonders rege. Die Zahl der Arbeitſuchenden
und der Unterſtützungsempfänger hat daher auch einen weiteren
Rückgang erfahren. ſind zurzeit noch 196 männliche und 86
weibliche Arbeitſuchende (ausſchl. Notſtandsarbeiter) gemeldet;
davon werden unterſtützt aus der Erwerbsloſenfürſorge 111 männ
liche und 19 weibliche Hauptunterſtützungs- mit 164 Zuſchlags
empfängern, aus der Kriſenfürſorge 12 männliche Hauptunter-
ſtützungs- mit 15 Zuſchlagsempfängern. Als Notſtandsarbeiten
werden 2 Straßenbauten und 1 Kleinbahnbau ausgeführt; hierbei
ſind 130 No sarbeiter beſchäftigt.

ge nach Arbeits

Delitzſch. Stadtamt für Leibesübungen. Jn Er-
kenntnis des Grundſatzes, daß es notwendig iſt, die vielfachen
Beſtrebungen der Jugend in Turn, Sport und allen Leibesübun-
gen tatkräftig zu unterſtützen, hat ſich die Stadtverwaltung ent
ſchloſſen, durch die Errichtung eines beſonderen Dezernats im
Stadtamt für Leibesübungen dieſer Notwendigkeit
Rechnung zu tragen. Es wird Aufgabe dieſer neuen Verwaltung
e alle Arbeiten zur körperlichen Ertüchtigung der Jugend zu
ammenzufaſſen und die einzelnen in Frage kommenden Projekte,

die der Ffleg der Leibesübungen zu dienen beſtimmt ſind, zu
bearbeiten. as neue Dezernat ſoll darüber hinaus in ähnlicher
Weiſe wie das beim allgemeinen Jugendtag bereits durch dasſtädtiſche Fürſorge- und Jugendamt rein iſt, eine Art Zentral-

ſtelle bilden, in welcher die verſchiedenen Wünſche der Turn und
Sportvereine und der Leibesübungen treibenden Organiſationen

Dieſe Aufgabe wird dann zweifelsohne reſtlos
erfüllt werden können, wenn ſeitens der einſchlägigen Verbände
dem Amte Vertrauen und a möglichſt fleißige Anregungen ent-werden. Zur Mitwirkung in dieſen Fragen iſt jeder

erein berufen, der die Beſtrebungen zur körperlichen Ertüchtigung
auf ſein Panier geſchrieben hat. Die Bearbeitung der Verwal-

W dieſes Dezernates erfolgt dergeſtalt, daß dadurch
Koſten für die Oeffentlichkeit nicht entſtehen. Die Leitung des
Stadtamtes für Leibesübungen liegt in den Händen des Zweiten
Bürgermeiſters Dr. Baumgardt.

Delitzſch. Traurige Folgen eines Scherzes. Als
auf der Straße nach Schenkendorf der jährige Geſchirrführer
Ebert mit dem Geſpann des Landwirts Hartig aus Rödgen ein
mit Kohlen beladenes Fuhrwerk, das von dem 18jährigen Heinz
Leonhard geführt wurde, überholen wollte, ſchlug er im Vorbei-
fahren aus Scherz auf die Pferde ein. Durch das plötzliche heftige
Anziehen der angetriebenen Pferde löſte ſich die ſogenannte Schoß
kelle am Wagen. Leonhard kam daher zu Fall und zog ſich ſchwere
Verletzungen am Hinterkopf und Geſicht zu, ſo daß er ins Kranken-
haus übergeführt werden mußte. Der Geſchirrführer Ebert nahm
ſich das durch ihn verurſachte Unglück ſo zu Herzen, daß er Selbſt
mord beging. Man fand den jungen Mann im Garten ſeines
Arbeitgebers erhängt auf.

Eilenburg. Volksbühne. Das vierte Spieljahr der Volks
bübne beginnt mit dem bekannten Luſtſpiel von Leſſing „Minna
von Barnhelm“, und zwar am Sonnabend, dem 24. September,
abends 8 Uhr in der „Stadthalle“. Es findet nachmittags 4 Uhr
mit Stück eine Schülervorſtellung zum Preiſe von 50 Pf.
für Schüler ſtatt. Kartenverkauf durch die Herren Lehrer. Die
Eintrittspreiſe für Nichtmitglieder betragen Saalplatz 2 Mk.,
Seitenplatz 1,50 Mk. und Galerie 1 Mk., Jugendliche nur Galerie
60 Pf. (ein ſchließlich Programmheft und Garderobegebühr). Vor-
verkauf bei Engels. Ganz beſonders zu empfehlen iſt dem kunſt-
liebenden Publikum der Beitritt zur Volksbühne. Dieſe geſtaltet
ihren Spielplan aus den Meiſterwerken der klaſſiſchen und
modernen Weltliteratur. Sie hat einen Einheitsbeitrag von
1,20 Mk. für Vollmitglieder und 60 Pf. für Erwerbsloſe und
Jugendliche auf allen Plätzen, welche zur Ausloſung kommen.
Der Beitritt zur Volksbühne koſtet 50 Pf. Einſchreibgebühr. Jn
r Monaten beträgt der Beitrag 20 Pf. Die Ausloſung
er Plätze iſt in dieſem Jahre net geregelt, und es iſt Gewähr
eboten, daß unliebſame Vorkommniſſe wie in den früheren Spiel-

jabren ausgeſchaltet ſind. Die Spielleitung liegt in den Händen
des Mitteldeutſchen Landestheaters.

Eilenburg. Der Konſumverein Eilenburg und
Um n d hält am Montag, dem 26. September, abends 8 Uhr,
im ale der „Stadthalle“ ſeine Generalverſammlung ab. Auf
der Tagesordnung ſteht u. a. die Erſatzwahl zum Aufſichtsrat.
Alle Parteigenoſſen müſſen anweſend ſein. Legitimationskarte
nicht vergeſſen!

lgrankenhauſes erhängt batEilenburg. Jn der Gefangenenzelle des Städtiſchen
ich der bekanute eiferſüchtige
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Mörder und Brandſtifter Mühlenbeſitzer Stoppe (Paſchwitz. Am
Montagmorgen 6 Uhr erhielt-St. von der Schweſter Tee gebracht
und eine Stunde ſpäter fand man ihn erhängt an der ſehr niedrigen

ettſtelle vor. Er hat dazu den Verband, der ihm um die zerſchnittene
Pulsader gewickelt war, benutzt. Somit hat die Eiferſuchtstragödie
ohne Richter ihren Abſchluß gefunden. Die Leiche wird, nachdem ſie
vom Staatsanwalt S iſt. den Angehörigen des St. zur
Verfügung geſtellt. s Opfer des Stoppe, Frau Fügner, wird am
Mittwoch auf dem Oſtfriedhofe beigeſetzt. Da die geldlichen Aus
einanderſetzungen zwiſchen den beiden noch nicht erledigt waren, ſo iſt
von den Angehörigen der Frau die Feſtſtellungsklage eingeleitet

Liebenwerda. Kreiskrankenauto. Wenn man bisher in
unſerem Kreiſe, wenigſtens in ſeinem weſtlichen Teil, nur mit
Angſt und Sorge an eine ernſte Erkrankung und einen etwa not-
wendigen Transport zum nach Lauchhammer oder
Torgau denken konnte in Zukunft kann man auch ſolchen un
liebſamen Verkommniſſen ruhiger ins Auge ſchauen. Der Kreis
hat mit Unterſtützung einiger Gemeinden ein Krankenautomobil
beſchafft, das in Liebenwerda ſtationiert wird und der geſamten
Einwohnerſchaft des Kreiſes gegen mäßige Gebühr zur Verfügung
ſteht.

Bockwitz. Mütter beratung. Am Mittwoch, dem 21. September,
nachmittags “/23 Uhr. wird hier in der Schule eine Mütterberatungs-
W n desgleichen um 4 Uhr in Naundorf, ebenfalls in

er Schule.
Bockwitz. Betrugsverſuch. Ein Arbeiter aus Oberſchleſien.

der hier nur einige Tage gearbeitet hatte, verſuchte am Montag
heimlich zu verſchwinden, nachdem er ſich vorher von ſeiner Wirtin
10 Mk. geliehen hatte. Es gelang aber noch. ihn im Arbeitsnachweis
zu erwiſchen und ihm das Geld wieder abzunehmen. Dies iſt
innerhalb kurzer Zeit der zweite Fall, der uns bekannt geworden iſt.
Es ſcheint ſo, als ob die Betreffenden nicht aus verbrecheriſcher
Neigung, ſondern aus einem Notſtand heraus handeln. Unter großen
Verſprechungen hierhergelotſt. ſehen ſie ſich bald enttäuſcht und
möchten wieder fort. Gewöhnlich ſie das Rejiſegeld nicht
zuſammen und ſo machen ſie aus der Not eine Tugend. Schön iſt
dieſe Handlungsweiſe gewiß nicht. um ſo weniger, da ſie ihre Opfer
in der armen Bevölkerung ſuchen. Doch wenn man nach den Urſachen
ſorſcht. darf man an den BubiaaGebräuchen nicht vorbeigehen.

Naundorf bei Lauchhammer. Die Pforten geſchloſſen.
Mit dem endgültigen Scheiden des Sommers hat auch das „Seebad
Naundorf ſeine Pforten geſchloſſen. Damit iſt ſeine dritte Bade
ſaſſon zu Ende gegangen, die abermals den Beweis erbracht hat
welch ſegensreiche Einrichtung die Gemeindevertretung ſeinerzeit durch
Schaffung dieſer außerordentlich günſtigen Badegelegenheit geſchaffen
hat. Daß dieſe ſich auch auf die Erlernung des Schwimmens recht
förderlich auswirkt, zeigt die große Zahl der Schwimmer W den
Schulkindern. Faſt 50 Knaben und Mädchen haben ſich freigeſchwoinmen,
darunter haben eine ganze Anzahl auch die vorgeſchriebenen Be
dingungen als Fahrtenſchwimmer erfüllt. Die für das nächſte Jahr
vorgeſehene Vervollkommnung und Vergrößerung der Badeanſtal!
wird zur weiteren Verbreitung des Schwimmſports weſentlich bei-
tragen,

Ortrand. Stadtverordnetenſitzung. Jn der letzten
Stadtverordnetenſitzung wurde eine Ehrengabe für die „Hindenburg-
ſpende“ und ein Betrag zur Anſchaffung von Hindenburg-Wohlfahrts-
marken abgelehnt. Recht ſo! Auch die Ablehnung der Entſchädiaung
für Verwaltung des Ortsjugendamtes halten wir für richtig. Wenn
die Städte und Gemeinden den Leitern der Ortsjugendämter eine
Entſchädigung zahlen ſollen, müſſen ſie auch das Recht haben, ſich die
geeigneten Perſonen herauszuſuchen. Es geht nicht an, daß der Kreis
ſchulrat die Schulleiter einfach zu Leitern der Ortsfugendämter er
nennt, und die Entſchädigung großmütig den Gemeinden überläßt.
Aus dieſem Grunde iſt zu wünſchen, daß auch in Zukunft andere
Gemeinden die Entſchädigungen ablehnen.

Merſeburg Querfurt.
Merſeburg, den 20. September 1927.

„eue Sonntagsrückfahrtkarten. Die Reichsbahndirektion Halle
hat ſich zu einem weiteren Entgegenkommen gegenüber dem reiſenden
Publikum entſchloſſen. Es werden in Zukunft auch Sonntagsrück-
fahrtkarten von Merſeburg nach Berlin und von Merſeburg nach
Bad Sulza verausgabt. Dieſe Fahrkarten koſten nach Berlin
und zurück 2. Klaſſe 17,30 Mk.. 3. Klaſſe 11,50 Mk,, 4. Klaſſe 7.70 Ml.,
nach Bad Sulza und zurück 3. Klaſſe 3 20 Mk., Klaſſe 2,20 Mk.
Aus Liebeskummer in den Tod. Mit dem Bild der Liebſten
in der Hand blutüberſtrömt aufgefunden wurde der bei einem hieſigen
Bäckermeiſter in Arbeit ſtehende Bäckergeſelle Engler aus Danzig.
Er yatte ſich in der Lauchſtädter Straße durch zwei Schüſſe in den
Schädel das Leben genommen. Grund ſcheint unglückliche Liebe
zu ſein.

Neu-Röſſen. Schwer verletzt wurde beim Zuſammenſtoß
mit einem Wotortadfahrer eine radelnde Frau in der Nähe von
Göhlitzſch. Jhr wird wahrſcheinlich ein Bein amputiert werden müſſen.

Frankleben. Spezialiſten im Pferdediebſtahl drangen
nachts in den Stall eines hieſigen Landwirts ein und entführten zwei
Pferde. Als der Landwirt früh anſpannen wollte, bemerkte er den
Diebſtahl. Die Schupo erwiſchte die Diebe mit den Pferden bei
Trotha auf offener Straße.

Weißenfels. Großfeuer. Aus Poſſenhain wird gemeldet:
Mit Streichhölzern ſpielende Kinder verurachten in dem Wohnhaus
des Landwirts Krüger einen Brand, der weiter um ſich griff.
Das Krügerſche Haus, ſowie das Wohnhaus des Nachbars Roſen-
bahn und eine Scheune mit Erntevorräten wurden ein Raub der
Flammen. Das Vieh konnte gerettet werden. An den Rettun gsarbeiten
beteiligten ſich hauptſächlich ein herbeigeeilter Zug Reichswehrpioniere
und Weißenfelſer Oberrealſchüler, die eine Schulfahrt in das Manöver
gelände unternommen hatten.

ß)z.2 -Ö-—

Rundfunk Brogramme.
Leipzig (Welle 865,8).

Mittwoch: 16.30 bis 17.55 Uhr: „Die Gänſehirtin am Brunnen.“
Ein Märchenſpiel von Emma Sauerland. 18.20 bis 18.30 Uhr Bericht
des Sächſiſchen Landesamtes für Arbeitsvermittlung. 18.30 bis 18.55
Uhr: Uebertragung von Königswu m 19 bis 19.30 Uhr. Be
ſorechung von Erfurt: Schulrat Dr. Kürſten: „Die Thüringer Volks

9.30 bis 20 Uhr: Beſprechung von Weimar: Prof. Pauletterdienſt und Zeit-
ber undart. 21.15 bt;

Sportdienſt. 22.15 bis
trachten, 4 i JQuenzel: „Der Thüringer Sagenſchatz.“ 20
angabe. 20.15 Uhr: Eine Stunde in thüring
Symphoniekonzert. 22.15 Uhr: Preſſe un
24 Uhr: Tanzmuſik.

Köntgswuſterhaufen (Welle 1250).
Mittwoch: 12 bis 12.30 Uhr: Einheitskurzſchrift für Schüler.

12.30 bis 12.40 Uhr: Mitteilungen des Reichsſtädtebundes. 14.30 bis
15 Uhr: Stadt und Schulrat Dr. Erwin Anders:; „Wechſelbeziehungenzwiſchen Erdkunde und Geſchichte.“ 15 bis 15.30 ühr: Einheitskurzſchrift
für Anfänger. 15.35 bis 15.40 Uhr: Wetter- und Börſendienſt. 16 bis
16.30 Uhr: Prgf. Dr. Fritz Schindler: „Zeichnen und Modellieren in der

en Berufsſchule.“ 16.30 bis 17.30. Ubr: Prof. Dr. Oskar
deyer (Breslau): ie Bezwingung der höchſten Gipfel der Erde.17.30 bis 18 Uhr: Hr. Felix Güntber: „Die komiſche e 18 bis18.30 Uhr: Prof. Dr.-Jng. e. h. Touſſaint: Te nie brgan für

Facharbeiter: „Mechanik.“ 18.30 bis 18.55 Uhr: Engliſch für Anfänger.
18.55 bis 19.20 Uhr: Handelsredakteur Dr. Pinner: 7 ie Funktionen des
Handelsteiles der n in der Wirtſchaft. 19.30 etragung aus der Städtiſchen Oper Chbarlottenburg: „Diamileb. Ro
mantiſche Oper in einem Akt von Louis Gallet. Deutſch von „Ludwig
Hartmann. Muſik von Georges Bizet. ger Uerig ruſticang“ (Sizi-
aniſche Bauernehreſ. Oper in einem Akt. Italieniſcher Text (na
dem gleichnamigen Volksſtück Vergas) von r unMenaſei. Mit Benutzun er Ue ne on ar Bargargen für
die deutſchen Bühnen bearbeitet. von Pietro Mascagni. Danach:
Unterhaltungsmuſik.

u

Berantwortlich für Polittk, Wirtſchaft u. Feuill
für Lokales und Kommunaglvpolitik: G. J eſchaftliches und P e le für Sport, Rundfunk und Jugend: den Anzeigenteil:Wilh. Herzig. ſämtlich in Halle. Verlag: olksblatt“ G. mm. b. O.Druck: Halleſche Gensſſenſchaftsbuchdruckerei e. G. m. b. H., Harz 42 /44.
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Hewerkrschaftliches.
Muß es zum Kampf kommen?

Steigende Erregung der Bergarbeiter.

erhöhu durch die Arbeitgeber
Braunk

in den
lenrevieren von Tag zu Tag. Die Arbeitgeber

ne verſucht, die erregte Stimmung der Bergarbeiter mit einem

e

Die Erregung über die ne Ablehnung einer r
r

ben

latt zu dämpfen, das Gegenteil aber iſt eingetreten. Die
rgarbeiter haben nicht das mindeſte Vertrauen zu den Aus-

führungen der Arbeitgeber das iſt ganz beſonders
men in allen Verſammlungen der letzten Tage.

zum Ausdruck
Am letzten

nnabend und Sonntag haben in allen Braunkohlenrevieren
über 200 zum Teil überfüllte Verſa mmlungenſtattgefunden. Ohne jede Ausnahme haben die Belegſchaften den
Gewerkſchaften erneut ihre unbedingte Gefolgſchaft bekundet.
Ueberall konnte begeiſterte HKampfſtimmung konſtatiert
werden.

Eine merkwürdige Begebenheit hat ſich in G roß-Kayna
zugetragen. Dort hat ein Gendarm an der Verſammlung teil-
genommen.
iſt ſehr rätſelhaft.

wachung der Verſammlung erhalten hat.

Welche Aufgaben der Mann dort zu erfüllen hatte,
t j Vielleicht äußert ſich die vorgeſetzte Behörde

einmal darüber, von wem der Gendarm de Auftr
ch den

zur Ueber
is jetzt vor

liegenden Berichten hinſichtlich der Durchführung der Kündigungs
aktion kann feſtgeſtellt werden, daß die Belegſchaften im weiteſten
Umfange den eiſungen der Gewerkſchaften auf Grund der Ent
ſchließung vom 4. September Folge geleiſtet haben.

Wenn die Bergbauunternehmer nicht rechtzeitig einlenken und
die geforderte Lohnerhöhung bewilligen, die um ſo dringlicher
wird, als die Lebensmittelpreiſe erneut zu ſteigen beginnen, dann
iſt der Kampf unvermeidkich. Zur Aufklärung der Sachlage ver
breiten die beteiligten Organiſationen den nachſtehenden Auf-

An die Mitglieder der Berbände.
r uf:

Jm mitteldeutſchen Braunkohlenbergban ſte
ſchaften augenblicklich in einer Lohnbewegung.

die Beleg-
ie Löhne ſind

hier außerordentlich niedrig und betragen die Tariflöhne bisher
für volljährige Arbeiter 3,29 bis 5,57 Mk. für eine 10 bis 12
ſtündige Schichtzeit. Die Arbeitgeber ſuchen in allen Teilen des
Deutſchen Reichs Arbeiter für den mitteldentſchen Braunkohlen
bergbanu. Wir warnen die gewerkſchaftlich organiſierten Ar
beiter, bei der außerordentlich ſchlechten Lohnzahlung während
dieſer Bewegung in
Arbeit aufzunehmen.

dem mitteldeutſchen Braunkohlenbergbau

Berband der Bergarbeiter Deutſchlands.
Zentralverband der Maſchiniſten und Heizer.
Deutſcher Metallarbeiter-Berband,
Verband der Fabrikarbeiter Deutſchlands.
Gewerkverein chriſtlicher Bergarbeiter.
Gewerkverein der Fabrik und Handarbelier (HD.).

Wiſſen iſt Macht
„Wiſſen iſt Macht“ wie ſehr dieſes Wort das Bildungs-

ſtreben der frei gewerkſchaftlichen Arbeiterſchaft beflügelt, dafür
liefert die vor kurzem vorgenommene Eröffnung iFabrikarbeiterSchule des Verbandes der

er neuen

Deutſchlands in Wennigſen einen neuen Beweis. Schon
ſeit Jahren hatte ſich beim Fabrikarbeiterverband das Bedürfnis
nach einem eigenen Schulheim herausgeſtellt, da die zerſtreut in
Deutſchland abgehaltenen Wochenkurſe für begabte Verbands
mitglieder und Funktionäre nicht fo untergebracht werden konnten,
wie es zu wünſchen geweſen wäre. Die Schule
ſtellt eine ideagle Erfüllunglanggehegt

in Wennigſen
er Wünſche

dar. Jn unmittelbarer Nähe von Hannover, mitten im ſchönen
Kalenberger Lande, am Fuße der Deiſterberge, iſt ein Schulheim
errichtet worden, das geradezu als vorbildlich bezeichnet werden
kann. Zwei Landhäuſer wurden aus dem Beſitz des Landkreiſes
Linden erworben und n mit verſchiedenen Nebengebäuden

4für die Zwecke einer nternatsſchule umgebaut. Rings um das
Schulheim erſtrecken ſich herrliche Gärten. Ein Licht- und Luft
bad ladet zur Erholung ein. Der eigentliche Schu
Swuf um bis zu 40 Kurſusteilnehmer aufzunehme
Schulr
für Arbeitsgemeinſchaften vorhanden. Das
e Speifeſaal für 35 Perſonen, ein
Diele, eine Bibliothek und was ſonſt zu einer

lraum iſt großn. Außer Pent

aum ſind noch kleinere Unterrichts und Aufenthaltsräume
auptgebäude umfaßt
eſchäftszimmer, eine

Schule gehört.
Für Lehrer und Schüler ſind 17 Schlafzimmer mit 87 tten
vorgeſehen. So können ſich die Verbandsfunktionä re, die aus der
praktiſchen Gewerkſchaftsarbeit kommen, frei von den läſtigen Un
bequemlichkeiten, die ſonſt gewöhnlich mit Kurſusveranſtaltungen
verbunden ſind, in dieſem Schulheim in die Wiſſensgebiete des

Arbeitsrecht, Betriebsräte geſetz, Sozial
verſicherung uſw. vertiefen und ſich für neue Kämpfe um den
ſozialen Fortſchritt und den wirtſchaftlichen Aufſtie
ſchaft vorbereiten.

g der Arbeiter

Beſchneidung der Staatsbürgerrechte.
Wie brutal von Unternehmern die Rechte und Pflichten der

Arbeiter als Staatsbürger beiſeite geſchoben werde
der Aushang der weltbekannten Kalifirma
ſchaft Wintershall“:

n, zeigt folgen
„Gewerk-

„Es iſt nicht erwünſcht, daß ſeitens der Poſtenleute irgendwie
Aemter in Kommunalbverwaltungen, wie z. B.
Kreisausſchußmitglieder uſw.
Derartige Aemter, die mit der Wahrnehmung von

nebenamtlich bekleidet
Bürgermeiſter,

werden.
Terminen und

Teilnahme an Sitzungen während der Arbeitszeit verbunden
ſind, bedeuten eine Erſchwerung für die Organiſation des Be
triebes. Es iſt allgemein bekannt, daß die vorübergehende Ge-
ſtellung von Erſatzleuten ſehr umſtändlich iſt. Dieſerhalb öchten
wir unſere geſamten Poſtenleute auffordern, falls ihnen ähnliche,
wie oben näher bezeichnete, Aemter angetragen werden, dieſe nicht
anzunehmen. Es könnte dazu führen, die Ablöſung eines
zuverläſſigen Poſtenmannes notwendig würde, was ſelbſtverſtänd-
lich nicht im Jntereſſe beider Teile iſt.“

4 re

i deutſch mutſchen Jnduſtrie, der zum deutſchen itglieen ſion des Völkerbundes ernannt wurde. Kaſtl iſt der Maun,rn e Präſidialmitglied
er auf dem letzten Kongreß des Reichsverbandess Induſtrie gegen die „hohen“ Soziallaſten fp

Geheimrat Dr. Ludwig Kaſl

verbandes der
dandats-

t Deutſchen

Wir ziehen
im „um dem

KRitterhaug Ceipziger-StnBenut er s e h
Kaufgelegenhect für

Methner
Sardinen

PDertrieb von Srieb von Wozeugniſſen. h
ar iken SedrgLeipziger K. am Leipziger Turm

e S
Glauben die Kaliherren mit ihrem gelben Knappenverein und

Freibier die Arbeiterſchaft bereits ſo weit korrumpiert zu haben,
daß ſie auf ihre Staatsbürgerrechte verzichtet? Wie weit die
Dreiſtigkeit der Kaliherren geht, zeigt am beſten die Tatſache,
daß ſie ihren Ukas in der Zeit der Vorſchläge für die geſetzliche
Betriebsvertretung zum Aushang. brachten.

Jport umd piel.
Bempieuy oder Tunney?

Zum Kampf um die Schwergewichts-Weltmeiſterſchaft am
22. September in Chicago.

Am kommenden Donnerstag, 10 Uhr abends amerikaniſcher Zeit,
wird in Chicago abermals die Schwergewichtsmeiſterſchaft zwiſchen
Dempſey und Tunney ausgetragen. Das Freiluftſtadion „Soldiers Field“, das einen 89 m für 80 000 Perſonen hat, iſt für
den mag für die Aufnahme der doppelten Beſucherzahl hererichtet. er Kampf geht, wie im Vorjahre, nur über zehn Runden.
unney ſt als Favorit, was in den Wetten, die knapp mit 6:5 fürTunney ſind, zum Ausdruck kommt.

J

Peltzer ſchlägt abermals S. Mariin
Die internationalen Wettkämpfe im Stadion Colombes bei Paris

wurden am Montag beendet. Dr. eltzer traf in der 400-Meter-
Strecke erneut mit dem Franzoſen Seraphin Martin, den er am
Sonntag über 1000 Meter in neuer Weltrekordzeit ſchlagen konnte, zu
ſammen. Der Deutſche erwies ſich in der kürzeren Strecke dem Franu-
zoſen glatt überlegen. Peltzer lief die glänzende Zeit von 48,8 Sek.,
während Martin in 49,2 Sek. einkam.

Halliſches Jubiläumsrenne.,.
Zur Feier ſeines 60jährigen Beſtehens wartet der Sächſ.-Thür.

Rennverein am Mittwoch, dem 21., und Sonntag, dem 25. September,
mit einem Programm auf, das für eine Provinzbahn unter den heutigen

eitverhältniſſen an Gro zügiakeit wenig zu wünſchen übrig läßt und
ein volles Gelingen verdient. An jedem Tage geht die Hauptnummer
unter dem Titel „Jubiläums-Rennen“, und zwar am ttwoch das
längſte Flachrennen der Bahn, und am Sonntag das längſte Hindernis
rennen über die groben Sprünge der Hauptbahn.

Frankreich Rüſtringen 20 8.
Die franzöſiſche Ringermannſchaft errang in Rüſtringen, wo ſie am

Sonnabend antrat, mit 20:8 Punkten einen überlegenen Sieg. Das
Rahmenprogramm führten der Jade-Volkschor, Turnerinnen undTurner, Kraftſportler und Berliner Athleten aus, die gwrtige r
den Jade-Städten einen 14tägigen Jiu-Jitſu-Kurſus abhalten. as
Haus war ausverkauft.

Germania-Felſenfeſt als internationaler
Gegner.

Die am Sonntagvormittag 11 Uhr im Walhalla-Thbeater in
Halle antretende franzöſiſche Ringermannſchaft iſt die vierteausländiſche Mannſchaft, die dem halliſchen Verein „Germania-

elſenfeſt“ gegenübertritt. Bisber weilten in Halle: Oeſterreicher,
ſſen. Die erſten beiden Länder wurden mit 20:6 und

eunkten beſiegt, gegen Rußland verlor der Verein knapp mit
unkten. Nun kommen die dranltg. Wie wird da der Aus-

ang? Die bisherigen Kämpfe der franzöſiſchen Mannſchaft in Deutſch
and brachten ihr er Vorverkauf der Karten iſt imGange. Es ſind noch t r gute Plätze zu haben, auch die beſten im
Vorverkauf bedeutend billiger als an der Kaſſe. Die überall aus
hängenden Plakate geben näheren Aufſchluß.

Schweiz Deutſchlanl
Der Arbeiter-Turn- und Sportbund trägt zum Abſchluß der dies

ährigen Spielſaiſon zwei Länderſpiele mit der Schweiz gus. Die SpielS 24. e 25. September zum Austrag. Baſet und Frig
werden die Spiele beherbergen.

Die Dresdener Stäötemannſchaft in Wien
2: 6 geſchlagen.

Die Dresdener waren nicht in der r ihre Oſtern yf heimiſ
Boden von der Wiener Städtemannſchaft erlittene 1:3- NiederlageWien wieder wettzumachen. Jm Gegenteil, ſie verloren doppelt ſo hoch.
Es gab einen ſehr ſchönen Kampf bei ſchlechtem Wetter. Trotzdem waren
4000 Zuſchauer erſchienen.

2. Kreis (ATSB.) 6. Bezirk
4

nHandbai
Für Sonntag, den 25. September, beſteht für den ganzen Bezirk

anläßlich des Länderſpieles
Oeſterreich gegen Deutſchland

h en et ehnteTurnſpieler und ſpielerinnen treffen am SO tſchen 19 Uhr auf dem Thielenplatz. nſchliede er 47 9 Weh thnen können mitgebracht werden.
timmten Vereine pünktlich zu denSer er

Spielverbot.
end Kommers im Zoo.

Sonntag früh 7 Uhr treten die be
Werbeumzügen an.

u
unl

linSonnabend, den 24. September, 20 Uhr, im Too

Begrüßunungsfeter
für die öſterreichiſchen und deutſchen Genoſſen

unter Mitwirkung des
Arbeiter Sängerchors, Turn und Sportverein „Fichte

und Erpanderklub „Othello“.
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Haifiſch, das Haustier der Zukunſt.
Die Engländer effen täglich eine Million Pfund Haifſſchſten ch

Die Menſchheit der Zukunft wird die Haifiſche nicht mehr mit
dem grimmen Haß verfolgen, den die Seeleute unſerer Generation
gegen dieſe Meeresungeheuer hegen, ſondern in ihnen nur noch
eine Fiſchart ſehen. die im Welthandel eine bedeutende Rolle ſpielt.
Jſt doch der wirtſchaftliche Wert der Haifiſche außerordentlich
groß, und jeder Tag eröffnet neue Möglichkeiten, den Tiger der
Meere, den man bisher nur als Schädling betrachtet und gefürchtet
hat, nutzbringend zu verwenden. Dr. Ehrenreich, der als Autori-
tät auf dem Gebiete der Fiſchkunde gilt, machte kürzlich in London
darüber aufſchlußreiche Mitteilungen. Es gibt nach ſeinen An
gaben ſo viel Haifiſche, daß ihre Haut genügen würde, den Leder-
bedarf der ganzen Welt zu decken. Außerdem liefert der gefräßige
Fiſch noch annähernd zwanzig andere Produkte, die hohen Handels-
wert beſitzen. Schon jetzt iſt England ein großer Markt für Hai-
fiſchfleiſch. Es werden gegenwärtig im Vereinigten Königreich
täglich 400 bis 500 Tonnen, alſo eine Million Pfund Haifiſchfleiſch
verzehrt, die allerdings als „Klippſalmen“ und Glattrochen in den
Handel kommen.

Dr. Ehrenreich iſt einer der Leiter und der wiſſenſchaftliche Bei-
rat der engliſchen Geſellſchaft für den Vertrieb von Seeprodukten,
deren zum Fang und zur Verarbeitung des Haifiſches ausgerüſte-
tes Schiff „Jſtar“ zurzeit im Oſtindiſchen Dockk in London liegt.
„Unſere Jnduſtrie ſteckt noch in den Kinderſchuhen,“ erklärte Dr.
Ehrenreich, „doch bieten ſich ihr für die Zukunft unbegrenzte Mög-
lichkeiten. An Material fehlt es wahrlich nicht. Millionen von

aifiſchen, die zu 500 verſchiedenen Arten gehören, bevölkern die
Ozeane. Die größten Haie haben ein Gewicht von 15 Tonnen und
eine Länge von rund 12 Metern bei einem Umfange von etwa
7 Metern. Die meiſten Haie, die wir an der auſtraliſchen Küſte
fangen, erreichen freilich nur ein Gewicht von je 4 Tonnen.
gibt keinen Teil des Haifiſchkörpers, der nicht verwertet werden
könnte. Unſer Schiff „Jſtar“ iſt mit allen madernen Maſchinenausgeſtattet, die uns in den Stand ſetzen, die gefangenen Haie an
Bord zu verorbeiten und zu konſervieren. Der Verarbeitungs-
prozeß geht außerordentlich ſchnell vor ſich. 36 Stunden nach dem
Fang des Fiſches iſt ſein Fleiſch bereits zerlegt und als Nahrungs-
mittel konſerviert. Die Haut wird abgezogen und gegerbt, das
Del aus der Leber extrahiert, die Jnnenhaut für die Handſchuh-
macherei vorbereitet und die minderwertigen Eingeweide zu Leim
und Dünger verarbeitet. Unſer Schiff führt 170 Fangnetze mit,
von denen jedes 200 Meter lang und 10 Meter tief iſt. Wenn ſie
alle ausgelegt ſind, bedecken ſie eine Fläche von 350 000 Quadrat-
metern. Sie werden am Abend ausgelegt und frühmorgens auf-
gezogen. Haie, die ſich in der Nacht gefangen haben, ſind aus
nahmslos tot, denn die Netze ſind ſo angeordnet, daß ſich die Fiſche
in den 18 Zoll großen Maſchen mit den Kiemen verfangen und
raſch ſterben. Jeder zollbreite Raum unter Deck des Schiffes iſt
mit Spezialmaſchinen beſetzt, die beſtimmt ſind, das verwickelte
Bearbeitungsverfahren ſchnell und reibungslos auszuführen. Jhre
Konſtruktion iſt das Ergebnis eines hundertjährigen Studiums, ſo
daß man die höchſte Vollkommenheit auf dieſem Gebiet erreicht
hat. Wir ſind beiſpielsweiſe heute imſtande, den Lebertran der
Haifiſche geruch- und geſchmacklos zu machen, um ihm dadurch er
höhte mediziniſche Verwendungsmöglichkeiten zu ſichern. Das
Leder der Haifiſchhaut iſt an Widerſtandskraft unübertroffen. Die
ſtärkſten Häute ſind praktiſch kugelfeſt, während andere wieder eine
geſchmeidige Weichheit und eine feine Zeichnung des Nervs zeigen,
Eigenſchaften, die ſie zur Verarbeitung zu Damenpelzen beſonders
geeignet erſcheinen laſſen.“ Es iſt übrigens ſchon der Plan auf-
getaucht, Haifiſche in eingzelnen, abgeſchloſſenen Meeresbuſen zu
züchten, um den Fang der en Tiere zu erleichtern.

Karlchen ſegelt.
Sporthumoreske von Karl Ettlinger (München).

„Karlchen,“ ſagte mein Freund Maxl, der in Starnberg wohnt
und ein Segelboot beſitzt, zu mir, „Karlchen, morgen trainiere ich
auf die Starnberger-See-Regatta. Machſt du mit?“

Selbſtverſtändlich machte ich mit. Mich kann man einladen, zu
was man will, ich nehm's an!

„Du kannſt doch ſegeln, Karlchen
„Knorke!“ gab ich ſtolz zurück.

Mich kann man fragen, was man will, ich kann alles. Weil
ich mich auf meine Unfallverſicherung verlaſſe. Jn Wahrheit habe
ich noch nie in einem See edot Jch halte eine Bade-
wanne für zuverläſſiger. ber wozu das dem Maxl ſagen? Es
hätte ihn vielleicht beunruhigt.

Alſo ich zog mein Bua-Gewand an, ſetzte mein Hütl mit
Gamsbart auf, nahm den Regenſchirm unter den Arm und fuhr
nach Starnberg.

„Auf welchen Maskenball gehſt du?“ fragte mich der Maxl
entſetzt, ſperrte mich mit einem weißen Flanellanzug ein und lie
mich erſt wieder heraus, als ich „ſeemänniſch“ umgekleidet war.
Jetzt hatte ich r ſchon genug von der ganzen Segelei!
Aber weil ich ihm den Spaß nicht verderben wollte, ſtieg ich doch ir
ſein Boot.

„Setz' dich im Cokpit auf die Luvſeite!“ rief mir der Maxl zu,
und ich dachte, er redet chineſiſch mit mir. Jch ſetzte mich alſo auf

meinen Cokpit, der Maxl hantierte an dem Geäſt des Bootez
herum, und plötzlich ſauſte der verflixte Segelkarren wie damiſch
los und mir ſchlägt der Großbaum an den Schädel, daß die ſämt-
lichen Ufer des Starnberger Sees Polka zu tanzen anfingen.

„Der Wind raumt,“ hat der Maxl geſagt.
„Jawohl, er raumt mit uns aufl“ dachte ich, denn das Boot

legte ſich auf die eine Seite, daß ich meinte, alleweil kippen wir
um. Fch ſagte ſchnell ein Vaterunſer und die Verſicherungspolice
vor mich hin, griff in meiner Angſt nach einem von den Bendeln,
die auf ſo einer Segelkutſche herumhängen, und im ſelben Augen-
blick ſauſt mir auch ſchon wieder der Großbaum gegen meinen
Kürbis, daß die ganze ringsum auf dem Kopfe ſteht.„Alle neun l“ rief der Maxl ironiſch und ſchimpfte: „Hans-

wurſcht damiſcher, wer hat dir denn geſagt, daß du wenden ſollſt?
Bei dem herrlichen Nordwind!“

„Jch pfeif' auf den Wind!“ erklärte ich. „Jch ſegle zu meinem
Vergnügen! Und wenn mir dieſer irrſinnige Querbalken noch
ein einziges Mal gegen meine Gedankenkommode paukt, reiße ich
die ganzen Segel herunter, damit's Ruhe gibtl“Febt ſchwieg der Maxl und ſchüttelte den Kopf. Wahrſcheinlich

hatten ihm meine fachmänniſchen Ausführungen imponiert.
Die nächſte halbe Stunde wurde kein Wort geſprochen. Wir

turnten auf dem See herum, der Maxl drehte bald das eine Segel,
bald das andere, ohne daß ich wußte, warum.

„Ein ſchrecklich nervöſer Menſchl“ dachte ich. „Nicht einmal
beim Segeln kann er ruhig daſitzen! Den nehme ich nie mehr
mit!“ Und der Maxl dachte dasſelbe.

Schließlich dachte ich mir: Du mußt einmal einen kleinen
Rundgang auf dem Segelfiaker machen, damit der Maxl ſieht, daß
du ſeefeſt biſt. Ich ſtehe alſo auf, tänzle recht elaſtiſch einen
Schritt vorwärts, fliege gegen den Maſtbaum, halte mich an einem
Segel feſt, reiße ein Stück heraus, falle hin, greife nach irgend
etwas, ziehe daran, und im ſelben Augenblick haut mir auch ſchon
wieder der Großbaum wider meinen Kohlrabi,. daß ich denke, er
iſt mir zur Gemüſeſuppe zermalmt.

„Hurra!“ haben die Leute geſchrien. Wir waren nämlich
wieder in der Nähe von Starnberg angelangt. Am Ufer ſtanden
die Ureinwohner und Sommergäſte und beobachteten mit Feld
ſtechern oder auch mit bloßem Auge meine ärodynamiſchen Kunſt-
ſtücke. Sie wollten etwas lernen. Eintge hielten ſich den Bauch,
ſo begeiſtert waren ſie.

Nun weiß ich als gebildeter Menſch, daß man eine r
macht, wenn man applaudiert kriegt. Jch trete alſo auf den Ran
des Bootes, werfe den Damen eine Kußhand zu, und ſchon liege
ich im Waſſer und fange an, den Starnberger See auszutrinken.
Der Maxl, der gemeine Menſch, ſchmeißt mir einen Gegenſtand
nach, ſpäter habe ich erfahren, daß es ein Rettungsring war,

Wie mich die Starnberger ſoviel Waſſer ſchlucken ſahen, be
kamen ſie doch Angſt um ihre Naturſchönheit, zogen mich heraus
und legten mich ins Sonnenbad zum Trocknen. Einige Herren

hotographierten mich, und die Damen erkundigten ſich, bei welcher
Filmgeſellſchaft ich ſei und wie das Luſtſpiel hieße?

Den Maxl grüße ich natürlich nicht mehr, den Pfuſcher, und
in ſo einen Seeomnibus bringen mich keine zehn Gäule mehr,
höchſtens in einen, der keinen Großbaum hat, denn wenn ich das
i kann ich meinen Kopf gleich unter einen Dampfhammer
egen.

Aeuhnegelt? Gumm-Schürzen 75 Pfg., Bettunterlagen, Windelhöschen, Hugiene-Bedart. Gummi Bieler, Gr. Stelnstr., Nähe Markt

Der Narr seines Schicksals.
Von Wilhelm Fitzner.

11 (Nachdruck verboten.)Er kam nie wieder. Aber ein Brief kam. Darin ſchrieb er,
daß er mich nur hätte prüfen wollen, mit dem. Jch hätte die
Probe nicht beſtanden und darum wäre es aus zwiſchen uns. Da
habe ich zum letztenmal in der Liebe gelacht.
aber ſchrecklich. Es kam gar nicht aus mir ſelbſt.

recht, dann wird der liebe Gott Jhnen auch vergeben.“ Jch habe
ihr groß nachgeſchaut und habe noch geſtanden, als ſie ſchon
längſt aus dem Hauſe war. Seitdem mag ich die Leute nicht,
die von der Kirche kommen und liebtuen. Jn die Kirche bin ich
nach deiner Taufe nur noch einmal gegangen, dann nie wieder.
Die Leute, die dort ſaßen, machten alle ein Geſicht, wie die
Dame, und davor fürchtete ich mich.

Die Menſchen haben die Erinnerung an meine Sünde nie
einſchlafen laſſen. Ein Poſtbote brachte mir einen Brief an
Fräulein Lindner. Er hatte mich wohl immer für eine Frau
gehalten. Jch bekam ſonſt nie einen Brief. Das ekelhafte Grin-

Das Lachen war ſen des Menſchen vergeſſe ich nicht. An einem der nächſten Tage
lauerte er mir im Hausflur auf, als ich vom Einholen zurück

Wie elend war ich nun und konnte ihn nicht einmal ver kam und fragte, ob wir nicht zuſammen ausgehen wollten. Es
dammen. Er hatte ja recht mit ſeiner Probe.

Siehſt du, und dann biſt du zu mir gekommen, und ich habe
mich doch gefreut, daß ich dich hatte. Aber ich habe auch gefürchtet,
daß du wie er werden könnteſt. Doch du biſt nicht wie er, auch jetzt
nicht. Du kannſt ſchlecht ſein gegen dich ſelbſt, aber nicht gegen
andere. Erna hat mir alles erzählt. Darum weiß ich das. Es
iſt ein großes Unglück für ein Mädchen, wenn es Mutter wird.
aber nicht, weil das Kind Sorgen macht, ſondern weil die
Menſchen das Mädchen ſo ſehr verachten. Sie fragen gar nicht:
„Wie iſt das gekommen.“ Sie verurteilen gleich. Es heißt immer,
die Welt denkt gar nicht mehr ſo ſchlimm und ſtreng darüber
wie früher. Aber es hat ſich nichts geändert. Sie rücken immer
von einem ab. Das machen alle ſo, und die ſchlechten Mädchen
ſind die ſchlimmſten darin. Schon als ich mit dir ging, fing es
an. Das Mädchen, mit dem ich zum Tanz geweſen war, merkte
es zuerſt. Es ſah mich von oben bis unten an und ging dann
lachend weg. An dem Tage kamen ſie alle an meinem Stand
vorüber und ſahen mich an. Als es Abend war, ließ mich der
Thef rufen und ſagte mir, daß ich gehen müßte. Die andern
wollten mit ſolch einer, wie ich es ſei, nicht zuſammen arbeiten.
Es täte ihm leid, aber warum wäre ich ſo dumm geweſen. Was
er damit meinte, habe ich erſt viel ſpäter erfahren. Wenn damals
Anna Möhler nicht meine Freundin geweſen wäre, hätte ich ver
hungern können. Jch hatte ſie auf der Straße kennengelernt.
Wir hatten morgens denſelben Weg. Sie war 10 Fahre älter als
ich und auch vom Lande. Wir verſtanden uns ſehr gut, trafen
uns aber nur am Morgen. Als ich ausblieb, kam ſie zu mir. Sie
war der erſte Menſch, der über mein Unglück weinte und mich
nicht beſchimpfte. Eine Schweſter von ihr hatte auch ein unehe-
liches Kind. Sie wußte, wie das tat. Durch ſie bekam ich
Schürzen zu nähen. Es war ſchwere Arbeit, brachte auch wenig
Beld, aber ich war doch ſicher vor den Menſchen. Anna iſt
neine Freundin geblieben und hat mir viel Liebes getan, bis ſie
or 3 Jahren an der Waſſerſucht ſtarb, wie du weißt.

Jch kann dir nicht alles erzählen, was ich gelitten habe, ſonſt
vürde es wohl ein dickes Buch. Vieles habe ich auch ſchon ver
geſſen. Das Leben iſt ſehr klug darin. Es wiſcht das alte Leid
aus, damit das neue wieder Platz hat. Es iſt wie auf meiner
alten Schiefertafel. Manchmal hat das Leben aber zu ſehr ge-
kratzt. Das kann man heute noch leſen. Jch war erſt wenige
Tage auf, da kam eine Dame zu mir und fragte nach uns. Du
ſchrieſt gerade furchtbar und warſt ganz blau im Geſicht. Das
weiß ich noch genau. Sie ſprach ſehr freundlich und brachte auch
Wäſche mit. Beim Abſchied aber ſagte ſie: Und nun bleiben Sie
hübſch brav, mein liebes Kind. Bereuen Sie die ſchwere Sünde
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wurde ich rot und ſtotterte etwas.

iſt nichts dabei, wenn ein Mann ein Mädchen ſo etwas fragt.
Aber der Blick war ſchlimm, mit dem er mich dabei anſah. Es
ſtand etwas darin, was ich jetzt verſtand. Wie ich die Treppen
hinaufgekommen bin, weiß ich nicht. Jch habe mich über dein
Bett geworfen und geweint. Und du konnteſt mich ja nicht ver
ſtehen. Du verſtehſt mich ja heute noch nicht. Damals ſind mir
ſchreckliche Gedanken gekommen. Nicht von Selbſtmord; andere,
die viel ſchrecklicher waren. Wenn du wieder zu den ſchlechten
Mädchen gehen willſt, dann denke daran, daß manche darunter
vielleicht ſehr elend ſind.

Am liebſten ging ich mit dir aus der Gegend fort, nach dem
Dort kannte mich niemand, und du konnteſt in

der friſchen Luft im Sand ſpielen. Es waren ſchöne Stunden.
Wenn mich nur nicht die Menſchen wieder verjagt hätten. Jch
traf oft eine junge Frau. Sie hatte ein kleines Mädchen. Jhr
beide ſpieltet wunderſchön miteinander, und wir arbeiteten und
erzählten. Eines Tages fragte ſie nach meinem Mann. Da

Sie aber hatte ſicher ſchon
vorher geſehen, daß ich keinen Ring auf hatte. Wir ſaßen noch
eine halbe Stunde ſchweigend zuſammen. Als ſie ging.
gab ſie mir nicht die Hand. Jch ſah ſie auch erſt nach vielen
Wochen wieder. Da nahm ſie ihr Kindchen ſchnell auf den Arm,
als es zu dir laufen wollte. Mich aber beachtete ſie gar nicht.
Dieſes Erlebnis iſt mit das Schmerzlichſte in meinem Leben.
Jch fühlte zum erſtenmal die Schuld, daß ich dich geboren und
den Menſchen überliefert hatte.

Was ich dir hier erzähle, ſieht alles ſo klein aus. Wenn
ein fremder Menſch es in die Hand bekäme, würde er vielleicht ſo
gar lächeln. Und doch hat es mir viel Schmerzen gemacht, und
mein Leben verbittert. Man kann es wohl auch nicht ſo nach
fühlen, wie ich es erlebt habe.

Viele Nächte ſchreibe iich ſchon an dieſem Büchelchen. Alles
Traurige habe ich noch einmal erlebt. Die Tränen kommen aber
nicht mehr wie ehemals. Jch lächele nur noch über die Bosheit
der Menſchen. Das Wichtigſte habe ich dir auch geſagt. Eins
fehlt nur noch. Das mußt du noch hören. Dann kann ich
ſchlafen gehen.

Du hatteſt einen neuen Lehrer bekommen. Der fragte dich
nach deinem Vater. Du mußt eine ſonderbare Antwort gegeben
haben denn die ganze Klaſſe lachte über dich. Am andern Tage
ſagte ein Junge in der Pauſe laut: „Mit Jungs, die keinen
Vater haben, ſpricht man nicht.“ Das habe ich alles erſt von den
anderen Kindern erfahxen, als du zu Hauſe immer weinteſt.
Der Junge hatte das gewiß nicht aus ſich. Er war kaum ſiehen
Jahre. Er muß eine ſehr dumme und ſchlechte Mutter gehabt

haben. Ein paar andere Jungs ſollen dann auch vor dir aus
geſpuckt haben. Das ging ſehr lange ſo. Jch wollte für dich
zum Lehrer gehen, ſchämte mich aber. Da kamſt du eines Tages
ſtrahlend vor Stolz nach Hauſe. Der Lehrer hatte dich gelobt.
Weshalb, konnte ich nicht herausbekommen. Am folgenden Tage
ſchrieb mir der Lehrer, ich möchte zu ihm kommen, er hätte eine
Freude für mich. Jch konnte mir nicht denken, was eine Freude
bei mir wollte, ging aber um deinetwillen. Da erzählte er mir
das: Ein Junge hatte in der Stunde geſprochen. Er wollte ihn
beſtrafen. Der Junge aber ſchrie immerzu. „Jch bin es ja gar
nicht geweſen.“ Der Lehrer ſah euch alle an. Da ſtandeſt du
auf und ſagteſt: „Jch war es.“ Die andern aber riefen alle
bleich: „Jſt ja gar nicht wahr. Lindner war's ja gar nicht.“
Da ſtellte ſich der Lehrer vorn vor die Klaſſe und ſagte: „Seht
euch den Konrad an. Der wollte dem andern Jungen da helfen,
weil der ſolche Angſt vor der Strafe hatte. So brav iſt noch
keiner von euch geweſen.“ „Sehen Sie“, ſetzte er zu mir hinzu:
„ſo etwas erlebt man als Lehrer einmal, zweimal. Mancher
erlebt es nie. Sie können ſtolz ſein auf Jhren Jungen, Frau
Lindner.“ Er ſagte Frau. Dafür bin ich ihm immer dankbar
geweſen. Es war gut von ihm. Er ſchüttelte mir auch herz-
lich. die Hand. Er iſt der einzige fremde gute Menſch geweſen,
den ich kennengelernt habe.

Erinnerſt du dich noch an deine erſte Heldentat, mein Junge?
Vergiß ſie niemals. Denke gerade jetzt wieder daran. Du meinſt,
du mußt ſchlecht ſein, weil dein Vater ſchlecht war und uns ver
laſſen hat. Du biſt ja gar nicht wie dein Vater. Ich habe es
dir ſchon einrral geſagt. Du biſt gut, biſt auch immer gut zu
mir geweſen, bis der Onkel dir das Vertrauen zu mir genom-
men hat. JFch bin dir nicht böſe darum. Du haſt viel gelitten.
Was dich jetzt quält, muß auch etwas anderes ſein. Jch erkenne
es nicht, aber ich zittere um dich. Es iſt das, was dich zu den
Straßenmädchen kreibt.

Könnte ich dich doch jetzt innig bitten, an mich zu glauben
Aber du gehſt ja fort, wenn ich ſprechen will. Du biſt doch auch
mein Kind. Haſt du denn gar nichts von mir? JFch weiß nicht,
ich finde jetzt nicht die Worte für das, was ich ſagen will. Das,
was dich quält, iſt auch nicht ſo einfach.

Jch meine aber, du kannſt die Menſchen beſchämen, wenn du
ſo gut und ſtolz handelſt wie damals als Kind. Dann werden
ſie dich achten müſſen und du ſelbſt wirſt dich achten. Du haſt
kein Vertrauen zu dir, das iſt das ganze.

Warum haſt du dich nur von Erna getrennt? Sie hätte dir
helfen können. Nun haſt du niemand, wenn ich tot bin.

Die ganze Nacht biſt du wieder fort. Wenn du kommſt, wirſt
du nach Zigaretten und Wein und Frauen riechen und ich
mein Herz was iſt

Die letzten Worte zitterten vor Schmerz. Der Tod war hinter
die Mutter getreten. Sie mußte noch Kraft gefunden haben,
Heft und Brief unter die anderen Briefſachen zu verſtecken.
Dann hatte ſie der Tod in ſeinen Mantel gehüllt. An jenem
Morgen war das geweſen, jenem Morgen. Konrad warf den
Kopf auf die Arme und biß die Zähne in raſendem Schmerz zu
ſammen, um nicht ſchreien zu müſſen, wie ein gequältes Tier.
„Mutter!“ Dachte er, nur dies eine Weile: Alles andere ſchwieg.
„Mutter! Reine, Gemartertel“ Klein, ſagſt du. O, ich kenne
die kleinen Nadelſtiche der Menſchen. Gift ſind ſie, wütendes
Gift.

(Fortſetzung folgt.

W.
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